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		Die Emin-Pascha-Expedition

	
		
		Erstes Kapitel

		Peters war Sekundaner, als sein Vater starb. Der
Sohn eines Dorfpfarrers war im noblen Ilfeld nicht viel gewesen
unter all den feinen Buben, den Grafen, Prinzen und Ministersöhnen.
Aber jetzt war Peters ganz arm und paßte nicht mehr ins Alumnat
Ilfeld.

		Er hatte viele Tage lang um seinen Vater geweint. Als dann
besprochen wurde: wohin mit dem Jungen? Postfach? Zoll?, trocknete
er seine Augen.

		»Ich bleib' in Ilfeld.«

		Damit hatte er sich auf eigene Füße gestellt.

		Er gab Privatstunden, heimlich, am frühen Morgen.

		Aber es sprach sich herum.

		Ein Oberprimaner ulkte ihn zwischen zwei Klassen an:

		»Na, Privat-Paukerchen?«

		Auf dem Turnplatz stellte Peters den Gesellen, der groß und
breit war und drei Jahre älter. Peters war dünn wie eine Latte.
Sein schmales, langes Gesicht war nicht mädchenhaft, dazu lag die
Stirn zu hoch, war viel zu gewölbt von Nächten, in denen er Dramen
gedichtet, Shakespeare vor sich hin rezitiert hatte; aber es war
noch ganz weich. Das Männergesicht eines Kindes.

		»Graf Holthaus, Sie haben mich heute . . .«

		»Dummer Bengel«, sagte der mit dem Schwammgesicht und den
zwinkernden Augen. »Man wird doch einen Spaß machen dürfen.«
[bookmark: page008]8

		Da fuhr Peters ihn an wie ein Polizeihund. Er mußte einen Sprung
tun, den großen Kerl im Untergriff zu erwischen. Holthaus aber
bekam einen Arm zwischen seinen Bauch und Peters' Brust, so daß der
Griff nicht sehr gefährlich war. Ohne Erregung zog er aus, um dem
Kleinen eine Maulschelle zu kleben. Aber da kam's aus Peters
heraus, Toben und Bellen wie aus einem Motor.

		Seinen Kopf schützte er vor dieser schrecklichen, brutalen
Ohrfeige – die ihn erniedrigt hätte, selbstmordreif gemacht – in
der Achselhöhle des Gegners. Auf den Hinterkopf durfte man schlagen
wie auf kalt Eisen. Das brachte keine Schande.

		Die Ilfelder standen im Kreis.

		»Wer hat angefangen?«

		»Peters.«

		»Der Kleine? . . .«

		Und dann, ohne Beinstellen, nur durch Werfen, fachrichtiges
Schleudern seiner fünfundvierzig Kilo Gewicht, überlegene
Ringerkunst glückte es ihm, daß er den lächelnden Holthaus
plötzlich ums Gleichgewicht brachte. Der dachte noch, alles sei
komisch, da lag er mit seiner Masse auf dem eigenen rechten Arm,
fühlte den linken Arm so gefesselt, daß er ihn durch Abwehr
gebrochen hätte. Und Carlchens wutweißes Gesicht, seine bebende
rechte Hand über sich.

		»Jetzt könnt' ich Sie maulschellen, Graf Holthaus, nach
Herzenslust.«

		Dann gab Peters den Gegner frei und stand auf.

		»Soviel für das Privat . . .«

		Es gab bald darauf Wahlen zum »Kommers«, der aus elf alten
Schülern bestehenden Selbstverwaltung. Peters agitierte für die
»rote« Partei der Bürgerlichen. [bookmark: page009]9

		Er sprach wie Demosthenes und hetzte wie Catilina. Daß er ein
armer, verwaister Knabe war, der sich die Groschen selbst
verdiente, galt nicht mehr, seit er den großen Holthaus angegriffen
und besiegt hatte.

		Als Sekundaner war Peters noch nicht wählbar. Aber er brachte
seine Partei zum Sieg und machte zum Präsidenten des »Kommers« den
Oberprimaner Hartung. Besiegt waren die »Weißen«, die vom hohen
Adel. Zerrissen, durch Peters' Agitation, die Mittelpartei der
»Blauen«.

		So herrschte zu Ilfeld, Herbst 1873, der kleine Peters über alle
Schüler.

		 

		Peters hatte einen schwarzen Vollbart und war Primaner,
Präsident des »Kommers«, Alumnatsgenie, Meisterringer. Er trug noch
keine Gläser, seine Kurzsichtigkeit machte ihn interessanter, weil
es immer aussah, als stieße er durch Nebel auf ein Ziel, wenn er
ein Rapier oder den Schoppen zur Hand nahm.

		Der Schoppen war wichtig, Peters schwang das Rapier auf der
Kneipe, wie er im »Kommers« präsidierte.

		Zwölf Bierjungen in einer Sitzung, zu all den »offiziellen« und
»speziellen« Ganzen – man sprach davon. Auch von seiner
Unfehlbarkeit im Skat, mit dem er fast sein Taschengeld gewann. Er
lebte mit allen in Frieden, seit er alle beherrschte. Seine
Mitschüler, die jüngeren Jahrgänge, die Professoren sogar!

		Denn einmal, als Primaner, hatte er seinem vergangenen
Ordinarius aus Obersekunda auf eine Anrede »Sie da . . .«
geantwortet: »Sie da an der Tür! Was wollen Sie hier
eigentlich?«

		Und sich dann entschuldigt: [bookmark: page010]10

		»Ich bin im allgemeinen ein höflicher Mensch. Aber wenn ich mit
Flegeln zu tun hab', bemüh' ich mich, ihre Tonart zu treffen.«

		Er war nur eingekarzert worden. Auch die Professoren hatten
jetzt Angst vor ihm.

		Nur dem Direktor, seinem Schwiegeronkel, war er noch unhold.
Einmal, knapp ehe Kultusminister und Schulrat zur Inspektion kamen,
kommandierte Peters seine Prima zur Kneipe. Alle kamen betrunken
nach Hause, aber sie hielten sich. Peters stieß die Alkoholnebel
aus seinem Gehirn. Er war nüchtern, wenn er es sein wollte. Diesmal
mußte er es sein, um den Betrunkenen gut zu spielen.

		Als Minister, Schulrat, Professoren und Schüler ihre Hände zur
Andacht falteten, krähte dieser Knirps im Vollbart:

		»Das Abendgebet wollen wir uns heute sparen; ich denke, wir sind
alle zu angeheitert. Bitte, setzen Sie sich, meine Herren.«

		Wurde er damals relegiert, kurz vor dem Abitur, arm, ohne
Verwandte – dann war er für Deutschland ein Prolet. Er wäre
Schiffsjunge geworden, nach Amerika gesegelt. Hier in Ilfeld gab es
galonierte Diener, die ihm die Schüsseln reichten. Hier war er ein
junger Herr.

		Das hatte er alles bedacht, diese ungeheure Rebellion dennoch
begangen.

		Das Wunder geschah, daß er abermals nur Arrest bekam.

		Vielleicht ahnten die Mitglieder des Kollegiums, wer Peters war.
Vielleicht fürchteten sie, als Verkenner dieser Persönlichkeit auf
die Nachwelt zu kommen?

		»Päters, Päters«, sagte der Direktor, »mit Ihnen [bookmark: page011]11 nimmt es ein
schlechtes Ende. Sie arbeiten nicht, Sie wollen auch nicht
bäten.«

		Was geschah nun? Daß der Primaner im Vollbart sich über die Hand
des alten Pädagogen beugte, fast, sie zu küssen. Daß er
aufschluchzte und nicht mehr wußte, »warum hab' ich den
weißhaarigen Herrn kompromittieren wollen?«

		»Arbeiten tu' ich doch, Herr Direktor?«

		War er nicht der gelehrteste Abiturient?

		Er hatte diesen Direktor gehaßt, nur, weil er ihn nicht
beherrschen konnte. Jetzt hatte auch der sich beugen lassen.

		 

		Stud. phil. Peters war erster
Präses im »Proppenbund«, den er gegründet hatte. Er thronte an der
langen Tafel, ein Rapier in der Hand, dessen Griff ein riesiger
Pfropfen war, einen Pfropfen in der Westentasche, einen Pfropfen im
Knopfloch. Das war große Amtstracht.

		»Werte Proppenbrüder und Proppenschwestern! Durch Entstehen
einer Sektion Tübingen ist unserem Bund die achte
Tochtergesellschaft geschenkt worden.

		Silentium!Wer noch einmal die
gelahrten Ausführungen des Präsidenten von insgesamt
siebentausendachthundertdreiundsiebzig Proppenträgern unterbricht,
steigt in die Kanne bis . . .

		Silentium strictissimum!
Bundesschwester Amalie! Du wirst sonst drei Meter Spitze häkeln,
Kopfkissen und Bettuch eines hohen Präsidiums zu umranden.

		Ich fahre fort . . .«

		Siebenunddreißig Mitglieder, alle im Besitz des
Westentaschenproppens, diverser bürgerlicher und akademischer
Ehrenrechte, nach Haarfarbe und Geschlecht [bookmark: page012]12 leicht erkenntlich – denn
dies waren, geistvoll abgefaßt, die Bedingungen der Zulassung zum
Proppenbund –, tranken Bier nach Peters' Kommando und bemühten
sich, am frühen Abend ausgelassen fröhlich zu sein.

		Die Herren waren meist hohe Semester, kein Gesicht ohne
Mensurschmisse, kaum eines ohne Zwicker. Sie hatten tagsüber
gebüffelt, Kolleg gehört, Seminare absolviert, in der Bibliothek
geochst. Jetzt erholten sie sich.

		Drei Damen saßen mit am Tisch. Zwei waren »filia hospitalis«, gingen mit ihren »möblierten«
Herren in die große Welt. Die dritte, Proppenschwester Amalia, von
Peters selbst eingeführt, kannte niemand auch nur bei ihrem
richtigen Namen.

		Ein paarmal versackte der Bierulk gänzlich. Es war schwer, den
Kopf rauchend voll von geschichtlicher Quellenkritik oder
Philologie, plötzlich in lauter gespreiztem, erzwungenen Bierhumor
zu leben und das Hirn in Narrentracht zu kleiden; obgleich die
Satzungen des Proppenbundes gedruckt neben jedem Glas lagen, auch
das Gefühl, einer mächtig aufsteigenden Organisation anzugehören,
etwas Erhebendes hatte.

		Aber Peters kannte keine Gnade.

		Wieder schwang er das Rapier.

		»Abermals muß ich die werten Proppenbrüder Herostrat und Perkeo
Gracchus in die Kanne steigen lassen. Wegen ödester Fachsimpelei!
Wer noch einmal über den Frieden von Venedig quasselt, verliert auf
drei Tage das Recht, den Proppen zu tragen, und schuldet jedem
Mitglied auf die Frage ›Mitgebracht?‹ ein Glas Freibier in der
nächsten, zu Fuß oder per Achse erreichbaren Karawanserei.
Dixi!«

		Die verurteilten Bruder stiegen in die Kanne und stärkten sich.
[bookmark: page013]13

		»Hohes Präsidium!« erklärte Perkeo Gracchus, »ohne die Verfügung
eines hohen Präsidiums anfechten zu wollen, erlaube ich mir diese
Anfrage: liegt der Verfügung eines hohen Präsidiums nicht
vielleicht der Umstand zugrunde, daß es nicht jedem gegeben ist,
eine Preisaufgabe wie die über den Frieden von Venedig auch nur in
ihrem Umfang zu erfassen?«

		»Pflaume!« rief es aus dem Hintergrund.

		»Hängt!« brüllte Peters. Er schwenkte sein Glas und tat humorig
bis zum Überschäumen. Aber das Blut stieg ihm zu Kopf und färbte
seine Augäpfel rot, als sei er betrunken.

		»Die Pflaume hängt! Ich werde den Preis selbst machen. Die
Herren brauchen sich mit der ganzen Geschichte nicht mehr zu
befassen!«

		Siebenunddreißig Menschen wieherten vor Lachen.

		Das hohe Präsidium wurde blaß.

		»In welchem Jahrhundert ist der bewußte Friede etwa geschlossen
worden?« erkundigte sich Herostrat.

		»Das brauch' ich heute nicht zu wissen, alter Tempelverbrenner.
Das Kapitol Peters wird nicht in Asche gelegt, verlaß dich drauf.
Kurz gesagt – wir werden das Ding drehn.«

		Dann ging die Feier weiter, bei der es nichts zu feiern gab.
Peters trank jetzt vorsichtig und handhabte sein Präsidium schwach.
Er drückte sich beizeiten.

		Aber als er in Pelz und Zylinder – seiner Uniform auch bei
leidlich warmem Wetter, seit er cand.
phil. war – auf die Auguststraße kam, stand Proppenschwester
Amalia schon vor der Tür und wartete im tröpfelnden Regen, ohne
Schirm. Er machte kein erfreutes Gesicht.

		Schlank und elegant ging sie neben ihm. Einen halben [bookmark: page014]14 Kopf kleiner
als sie, reckte er sich in den Schultern, nahm aber sonst wenig
Rücksicht auf seine Begleiterin. Er tobte, sehr trainiert, sehr
elastisch, gradaus, zwang alle Begegnenden, ihm auszuweichen,
schien tief in Gedanken und eilig. Amalia hielt mit Mühe Schritt.
Endlich nahm sie seinen Arm und zwang ihn, langsamer zu gehen.

		»Ich will dir keine Vorwürfe machen, Carl. Nur fragen will ich
dich etwas.«

		Er fuhr auf, als hätte sie ihn im Schlaf gestört, als hätte er
gar nicht bemerkt, daß sie neben ihm ging.

		»Was denn nur!«

		Sie beherrschte sich mühsam. Es war ihr zum Weinen.

		»Du weißt wohl nicht, daß du schon seit Wochen kaum Zeit für
mich hast? In den Proppenbund muß ich gehen, um mich wieder einmal
von dir mißhandeln zu lassen.«

		»Arbeit, Examen.«

		»Aber für den Proppenbund hast du Zeit?«

		»Unsympathisch, diese Kontrolle . . .«

		Nach ein paar Schritten lenkte er ein.

		»Es ist doch klar, daß ich den Bund, den ich gegründet habe,
einen Verband von heute achttausend Mitgliedern, nicht einfach
laufen lassen kann. Ich habe das Präsidium wieder angenommen und
muß es führen.«

		»Mußt einem – Proppenbund präsidieren.«

		»Immerhin achttausend Anhänger. Auch wenn sich's nur um Bierulk
handelt.«

		»Achttausend Narren, die nach deiner Pfeife tanzen.«

		»Als Student kann ich kein Armeekorps kommandieren.« [bookmark: page015]15

		Sie verzögerte noch mehr den Schritt. Die kritische Straßenecke
war nah, an der er sie absetzen würde.

		»Und war das nötig, dieser Witz mit den Wäschespitzen? Fühlst du
nicht, wie du mich bloßstellst?«

		»Ein Bierulk. Wenn du's übelgenommen hast, Pardon!«

		»Carl!«

		Jetzt kam die Ecke. Das Tiergartenviertel war nicht mehr fern.
Hier pflegte er sie in eine Droschke zu setzen, damit man sie nicht
zusammen sah – sie führte zwischen Elternhaus und Peters'
Atmosphäre ein jammervolles Doppelleben.

		»Du weißt, daß mir nur acht Wochen bleiben für diese
Preisschrift. Ein paar Dutzend fachtrainierter Leute schuften schon
seit vier Monaten dran.«

		»Das war dein Ernst, Carl?«

		»Was sonst?«

		»Aber sie haben ja alle gelacht, Carl! Du fängst ja erst an als
Historiker! Das ist ja unmöglich!«

		»Überlaß es freundlichst mir, zu entscheiden, was möglich
ist!«

		Er reckte sich. Aber sein Zylinder allein überragte sie. Für
diese Minute war er zu kurz geraten.

		»Ich gewinne den ersten Preis! Gerade weil ihr's alle nicht
glaubt!«

		»Verzeih mir! Ich weiß, wenn du etwas willst . . .«

		Wie sie ihn ansah, mit diesen in Ergebung schwimmenden Augen,
immer noch zum Weinen bereit, widerstandslos ertrunken in Gefühlen
zu ihm!

		»Für diese acht Wochen also kein Proppenbund . . . leb wohl,
liebes Herz. Mein letzter Seufzer ist: Amalia! . . .«

		Er winkte einer Droschke, in deren Dunkel sie, [bookmark: page016]16 ungeküßt, blitzschnell
und gehorsam verschwand. Dann gab er dem Kutscher ihre Adresse, sah
aufgerissene Augen am Fenster, winkte leicht, mit einem forciert
freundlichen Lächeln. Der Gaul zog an.

		Sie sah ihn noch durch den Regen gehen, sehr trainiert in den
Beinen, sehr elastisch, den Kopf, dessen Linie der Zylinder komisch
verlängerte, ein bißchen schief, Augengläser reibend, die sich
rasch beschlugen.

		Ganz deutlich erinnerte er an ein Segelboot, das mit vollem Wind
durch kochende See kantet. So rasch – er überholte alle Menschen
und wich keinem ans.

		Acht Wochen lang kein Wiedersehn! Und dann?

		Amalia empfand das Dunkel ihrer kalten Droschkenzelle wie Symbol
ihres ganzen Schicksals.

		Das war jetzt Abschied gewesen. Durch acht Wochen wollte er sie
nicht sehen. Und in acht Wochen dachte er nicht mehr an sie.
Abschied von einem Menschen, der einem das Herz genommen, ohne zu
fragen: »Willst du?« Der einen aus der Bahn gerissen, rund ums
Leben eine blutige Kerbe gezogen, die nie verwachsen konnte.

		Da tobte er, schräg und verkantet, kurzsichtig – aber deshalb
nur für andere gefährlich – durch den Regen, über die nassen
Trottoirs. Achttausend Menschen sahen zu ihm auf, dem großen
Maestro des Bierulks. Ein junges, kluges, sogar schönes Mädchen lag
in seiner Bahn, überrannt und vergessen mit Proppenbrüdern und
Proppenschwestern. [bookmark: page017]17

		 

	
		
		Zweites Kapitel

		Carl Peters saß in seiner Bude, einer armen
Studentenbude ohne Heizung. Es war ein kalter, nasser April,
1878.

		Lesen konnte er all die Bücher und Auszüge nicht mehr, die zu
seiner Arbeit gehörten. Dazu hätte er Monate gebraucht. Nur
anschauen. Aber er hatte ja selten ein Kolleg ganz gehört; meist
genügte es, am Schluß des Semesters die Aufzeichnungen eines
emsigen Kommilitonen zu durchfliegen, um das Wesentliche aus der
Professorenleistung herauszuwittern.

		Das eben hieß Genie! Ein Buch gerade da aufmachen, wo das
Wichtige steckt. Einen Autor verstehen aus dem Schatten, den er
wirft, aus dem, was man über ihn gehört hat, ihn so quasi durch die
Fingerspitzen ergründen.

		Wer das nicht hatte – pfui Teufel, die Vorstellung nur, so
trübetümplig, plumpedatschig zu sein wie die absolute Mehrheit
seiner Kommilitonen.

		Als Fuchs von neunzehn Jahren hatte er hundertdreiundsechzig
Taler besessen. Das war sein Studienkapital, kein Pfennig mehr zu
erwarten, noch Freßpaket, bezahlte Schneiderrechnung. Er hatte
nicht nach Krücken gegriffen, Freitischen, Privatstunden. Sondern
war mit neunzehn Jahren, in freier Konkurrenz, politischer
Leitartikler des »Beobachter am Harz« geworden. In freier
Konkurrenz bezahlter Herausgeber zweier Museumskataloge. Durch
seine Preisarbeit »Der Kreuzzug 1101« hatte er ein drittes
Stipendium gewonnen, feste Rente auf vier Jahre.

		Neunzehn Jahre und sechs Monate alt war er Student geworden.
Noch vor dem zwanzigsten Geburtstag [bookmark: page018]18 hatte er sich diese drei
Geldquellen erschlossen, so stark, daß er bei den reichen Jüngen,
den Barönchen, Kommerzienratssöhnen mittun konnte. Kneipen,
Fechten, Mensuren schlagen. Er mußte mittun, denn in der Couleur,
im Turnverein, im Gesangverein, nur in den Organisationen fand er
zum Geführtsein Gewillte, Präsidentenposten, die er brauchte seit
Kinderjahren.

		Er hatte schon als Dorfhähnchen in Neuhaus an der Elbe
präsidierend auf dem Mist gekräht, seine Mitbuben
zusammengerufen.

		Während Peters um den Frieden von Venedig kämpfte, mußte er
hungern. Der Proppenbund hatte Anhänger gebracht, aber kostspielige
Wirtschaft. Auch hing er noch in Göttingen und Tübingen bei
Korporationen, mit deren Waffen er Mensuren geschlagen. Dazu hatte
er Freund Baldamus in Thüringen, auf Grund einer Bierwette, ein
Jahr lang die Hälfte seines Stipendiums überlassen.

		Er hungerte und fror, sah keinen Freund und keine Zeitung.
Heringe und Brot, selbstgekochter Tee, Friede von Venedig.

		Wie kalt war »Februar 78« für einen, der nach Norden wohnt!
Draußen freilich lag manchmal die Sonne auf der Gasse, hingeklext
auf Pflastersteine, lockend nah. Aber zu seiner Bude kam sie nicht,
und er hatte keine Zeit, dem Frühlingswunder nachzulaufen.

		Seine Wirtin klopfte.

		»Herr Doktor, jehnse doch schon in'n Bierjarten, Mittach essen.
Wirklich!«

		Aber in zehn Wochen mußte er Arbeit von Jahren leisten.

		»Frau Stiebel, Mattjeshering für Mittag.«

		Einmal kam Amalia, nicht mehr Proppenschwester, [bookmark: page019]19 blaß, schlank
und verweint. Sie trug ein Riesenpaket im Arm. Peters saß am
Schreibtisch, einen Plaid um die Beine gewickelt. Um den Plaid zu
schonen, trug er keine Schuhe.

		Sie hatte sich nicht melden lassen. Als sie eintrat, mußte er
aufstehen. In bloßen Socken wirkte er noch kleiner, war im Pelz,
aber ohne Kragen und Schlips. Auf dem Schreibtisch die leere Tasse,
armselige Reste der armseligen Mahlzeit. Er biß sich auf die Zähne
vor Wut. Sie war elegant, so groß auf ihren Stöckeln,
prinzessinnenhaft.

		»Carl«, bat sie, »du willst dich totarbeiten. Aber ich geb's
nicht zu. Komm, schenk mir eine Stunde. Ich hab' . . .«

		Und sie wies auf ihr Paket, wollte auspacken, Tisch decken, ein
Festmahl arrangieren.

		Ihn im Bau überfallen! In Socken und Jägerhemd.
Ihm Liebesgaben!

		»Lebendes Bild für die Gartenlaube stellen?« fragte er mit bösem
Hohn, und dabei schnarrte seine Stimme.

		»Überschrift: Liebe geht durch den Magen. Oder: Idyll auf der
Hintertreppe.«

		Er dachte nicht daran, auspacken zu lassen.

		»Daß ich keine Zeit für dich hab', gilt schließlich nicht nur
draußen, sondern erst recht in meinen vier Wänden.«

		»Intra muros et extra!«

		Er öffnete ihr die Tür.

		Es ist furchtbar, das Herz voll Liebe, den Arm voll festlicher
Gaben, auf einer Treppe zu stehen.

		Es ist furchtbar, allein auf einer kalten Treppe zu stehen, wenn
man so freudig im Zimmer Ruf und Zukunft opfern wollte. [bookmark: page020]20

		Peters hörte nichts mehr von Amalia und dachte ihrer nur
selten.

		Dieser Friede von Venedig wuchs sich zu einem unfaßbar weiten
Problem aus – jedes Buch, jede Urkunde führte zu neuen Quellen und
ganzen Wissenskomplexen. Je mehr er las und seinem Plan einfügte,
um so weitläufiger, ihn zu lösen. Kurz entschlossen warf er ein
paarmal ganze Kapitel über Bord, brach gleichsam Quadern aus dem
Bauwerk dieser Historie. Er schuf bewußt einen Torso statt eines
Körpers. Fließend und wuchtig im Stil, sollte seine Arbeit über das
Fehlende wegblenden.

		Oft, nachts, quälte ihn diese Pfuscherei. Nicht nur, weil er,
ein Schüler Waitz', Wissenschaftler, Anwärter auf Gelehrtenruhm
war. Aber wenn das Prüfungskollegium die Lücken entdeckte! Es
konnte wirken, als hätte er nicht mehr Quellen gebraucht, als ließ'
er vieles unter den Tisch fallen, das nur Pedanten wichtig schien.
Aber sie konnten auch merken, daß er einfach in der Eile seine
Lücken überkleistert hatte, ein schlampiger Primus war. Dann bekam
er den Preis nicht. Dann hatte er renommiert, war sein heroischer
Abschieds-Proppen-Abend eine Posse.

		Schmachvoll, sich vorzustellen, daß er verlacht wurde!

		Die letzte Woche des März war eine einzige Kasteiung. Tag ging
in Nacht und Nacht in Tag. Immer knisterten Blätter, immer kratzte
Peters' trotzige Feder.

		Als die Arbeit abgeliefert war, befahl er sich einen
gigantischen Schlaf. Er, der zehn Wochen lang alles entbehren
konnte, war auch begabt, sich dem Schlaf grenzenlos hinzugeben,
Lärm der Straße, Unrast in sich und alle Fragen an die Zukunft so
zu besiegen, daß diese [bookmark: page021]21 Ruhe von vierundzwanzig Stunden ihn für jeden
Kampf neu waffnete.

		Bald darauf sagte Jühlke sich an. Karl Jühlke, der Freund aus
Ilfeld, Tübingen, Göttingen. Partisan bei jedem Streich und jedem
Streben. Paladin in jeder Machtstellung. Karl Jühlke, der weiche,
phantasievolle, tüchtige Kamerad, den Peters liebte, wie er nie
seine Mutter geliebt.

		Jühlke war erregt und bedrückt beim Wiedersehn.

		»Wie hast du das getragen, Carl, das mit . . .?«

		Amalia – aber so hieß sie nur im Proppenbund – lebte nicht mehr.
Sie hatte Gift genommen, ohne eine Spur ihres Kummers zu lassen,
ohne ein Wort, das zu Peters führte. Nur Jühlke kannte ihren Namen
und ihr Geheimnis.

		»Um diesen elenden Preis, um diese verfluchte Pappmünze! . . .«
tobte Peters. »Dreimal verflucht diese Arbeit!«

		Aber er wartete fiebernd auf das Ergebnis des
Preisausschreibens.

		In der großen Aula, in feierlicher Sitzung, verkündete der
Rektor:

		»Goldene Medaille der Arbeit unter dem Motto: ›Es irrt der
Mensch, solang er strebt‹.«

		Das Kuvert mit diesem Kennwort wurde erbrochen. Preisträger:
Cand. phil. Carl Peters.

		Perkeo Gracchus, etliche Semester älter als Peters, schon Doktor
und Preis-Kandidat – er, dessen Pflaume den Präsidenten des
Proppenbundes erst zur Teilnahme veranlaßt hatte –, stand
bekniffenen Gesichts dabei. In zehn Wochen hatte dieser Bursche
übertroffen, was er selbst in sechs Monaten harter Arbeit
geleistet!

		»Meine herzlichsten Glückwünsche, Peters.« [bookmark: page022]22

		»Aber dafür nehm' ich keinen Glückwunsch an, Doktor Baumann!
Wenn Sie Ihre sechs Monate richtig ausgenützt hätten, wär's Ihnen
zur Not vielleicht auch geglückt!«

		Und Amalia? Er besaß die Goldmünze, so viel wert wie einem
Quartaner sein Fleißbillett, das sich rollt und wieder aufrollt,
wenn er's anhaucht. Das Mädchen war tot.

		Es lebte noch, hätte er für ein gutes Wort Zeit gehabt.

		Er straffte sich, riß die Schultern zurück, ballte die
Fäuste.

		»Zwischen einen Mann und sein Werk darf nichts sich
drängen!«

		Und war dies Werk auch noch ein Spiel, eine Münze aus gelbem
Metall, akademischer Bierulk in seinen Konsequenzen – es war zu
seiner Stunde Ziel gewesen!

		So log er sich vor, nur dies fanatische Aufgehen in seiner
Arbeit über den Frieden zu Venedig im Jahre 1177 habe Amalia
getötet. Er bekannte sich nicht, daß es ihm Genugtuung gewesen, das
schöne, noble Wesen an seiner Schwelle betteln zu lassen.

		 

	
		
		Drittes Kapitel

		Als Doktor der Geisteswissenschaften, Oberlehrer
für Geschichte und geprüfter Lehramtskandidat, Preisträger der
Goldenen Medaille für Kunst und Wissenschaft, sagte Peters in
Hannover Vorträge für junge Damen an. Deutsche Literatur,
Mythologie, [bookmark: page023]23 Kunstgeschichte. Hier konnte er bei seiner Mutter
billig leben und sich als ganz privater Dozent vielleicht über
Wasser halten.

		Immerhin, es war ein anderes, jungen Damen Vorträge zu halten,
in denen er Seelen abtasten, ihr Unerkanntes wecken konnte, als
dummen Buben die Landkarte zu erklären oder römische Geschichte
einzutrommeln. Mädchen, ein ganzer Hörsaal voll junger Mädchen, der
Schule entwachsen, zwischen Schule und Leben stehend, – wie alle
Augen auf ihn gerichtet waren! Er sprach von Goethes Liebeslauf,
von den Abenteuern des Zeus mit Erdentöchtern, über Darstellung des
nackten Körpers in der Entwicklung der Generationen.

		Damals war »nackt«, das bloße Wort »nackt«, noch ein unzüchtiges
Wort. Der »Faust« wurde in gekürzter, purifizierter Ausgabe für die
Jugend gedruckt, Baumbach und Wolff, tief verlogen, waren Dichter,
aus denen diese Jugend ihre Kenntnis vom Leben nahm.

		Peters erschien sich selbst als Priester, wenn er vortrug: wie
griechische Sonne über die Leiber griechischer Menschen gelacht.
Wie Zeus als Schwan der Leda, als Amphitryon der Alkmene, als Stier
der Europa genaht. Er fand sanfte Worte moralischer Mißbilligung
für den irrenden, lockenden, verführenden Goethe, den Knaben, der
auf einem Schimmel, herrlich angetan, von Straßburg nach Sesenheim
reitet, um Friederiken zu gewinnen, zu beugen – und dem die Natur
»herrlich leuchtet« bei solchem Tun. Um diese Friederike dann zu
registrieren: sah ein Knab' ein Röslein stehn.

		»Achten Sie, meine Damen, auf die fast zynische
Selbstverständlichkeit in so zauberhaften Worten: half ihr doch
kein Weh und Ach, mußt es eben leiden! Dann bringt das Genie, noch
nicht durchgerungen zur ethischen [bookmark: page024]24 Erkenntnis von
Verantwortung und tragischer Schuld, dennoch rein ästhetisch die
tiefste Erkenntnis mit dem klagenden Vers: Röslein, Röslein,
Röslein rot, Röslein auf der Heiden.«

		»Ist es nicht, als jammerte Goethe über vergossenes Blut, von
ihm zerstörtes Leben, wenn er die gebrochene Blume im Staub sieht?
Um dennoch zu triumphieren: mußt es eben leiden!«

		»Weil Goethe, sein Genius, richtiger, gewaltiger und
gewalttätiger war als jegliches Gesetz. Friederike erkannte es
zutiefst; die er brach und in den Staub warf, hat ihm nie gegrollt!
Als altes Fräulein noch, zierlich, geachtet, hochgesittet, hat sie
ihm Grüße geschickt. War er nicht ein Eroberer? Durfte sie es
beklagen, daß sie unter den Schritten dieses Eroberers
blieb? . . .«

		Der so sprach, ahnte sich selbst als einen Eroberer neuer
Welten. Neuer Erkenntnisse oder neuer Länder, das ahnte er noch
nicht, der von einer Fortsetzung Kants über Schopenhauer zu sich
selbst träumte und den größenwahnsinnigen Aphorismus »duobus philosophantibus tertius concludit« auf
sich selbst geprägt hatte. »Das Werk zweier Suchender krönet der
Dritte.«

		Der aber zugleich die Landkarte aller Weltteile durchforschte
nach unbetretenem Boden. Der jungfräuliches Land ahnte im Norden
Südamerikas, im Torso Afrikas, im weiten
europäisch-amerikanisch-asiatischen Radius des Nordpols – und oft
empfand: dorthin! Erobern! Nehmen! Wie Ferdinand Cortez gewaffnet
einbrechen in goldstrotzende, rührend neue Unberührtheit des
Globus! Der ein Drama schreiben wollte, schicksalsvoller,
blutrünstiger und unerbittlicher als »Macbeth«, schon als
Tertianer, mit einem »Judas Ischarioth« Shakespeare den Kranz vom
Haupt zu reißen! Weil er vermeinte, [bookmark: page025]25 in seinen Nachtstunden am
Schreibtisch öffneten sich ihm Abgrunde der Seele und Katastrophen
aller Menschenmoral, an die zu rühren Shakespeare selbst nicht der
Mann gewesen.

		Mädchen haben das Ohr für Illusionen. Ihr Lehrer sprach von
Goethe und Zeus und Phidias, malte das Bild der von Eros
gegeißelten Psyche zu Pompeji – sie hörten heraus, was die alten
Würdedamen in ihrem Kreis nicht hören noch ahnen konnten: daß
Peters reifenden Damen von ihrem Werden erzählte; Mädchen, die noch
als Kinder gehalten wurden, aber morgen heiraten konnten, die Augen
aufriß über ihr Schicksal, Wesen ihres Leibes, Ziel ihres
Weges.

		Er konnte keinen Verdacht erregen. Sein Zwicker blitzte wie der
eines Oberlehrers, seine Redingote, zweireihig, war streng
geschlossen. Sein Schnurrbart mit langen Spitzen, Stolz des
Vierundzwanzigjährigen, lehnte jede Frivolität ab. Dies Tremolieren
in seiner Kehle, faunische Gestalten seiner Finger konnten nur
Mädchen mit ihren erkenntnissüchtigen Ohren und Augen
vernehmen.

		Der Hörsaal wurde voller mit jedem Vortrag. Blickte Peters beim
Sprechen, scheinbar kühl und nur von innen heraus beschäftigt, über
die Reihen glühender Gesichter, dann packte es ihn, daß er mit
kritzelnden Händen, verzogenen Lippen sprach. Dann konnte er
denken: »Ihr seid alle mein, wenn ich euch will!«

		Manche, auf die er hier Beschlag legte, nahm er. Wo er zugriff,
geschnellt vom Lustrausch des Eroberers, beredt, von Skrupeln nie
gehemmt, ein trainierter, abermals skrupelloser Ringer – da hatte
er seine Beute. Er war kein Liebender, nur Unterwerfer.

		Als Maud Louistone zum erstenmal mit ihrer [bookmark: page026]26 Begleiterin in seinem
Hörsaal erschien – er bestand darauf, daß jede neue Hörerin sich
persönlich vorstellte, – schienen ihm alle bisher erlebten Frauen
blaß. Nicht um ein mehr oder weniger von: schön, schlank, lieblich
ging es da. Mit dieser Erscheinung tat eine Welt, die große Welt
sich auf.

		Fräulein Maud war so gekleidet, daß man ihren Körper ahnte. Die
Greten und Hilden waren in Fischbeinkorsetts, Unterröcke, culs de Paris, Kapottehüte versteckt zum
Erbarmen!

		Dieser Person waren die Kleider eine leichte, sicher nie lästige
Hülle. Sie ging, wie der Hannovraner sich Diana dachte. Ihre Röcke
schmiegten sich um die Knie, unbeschwerte Arme tanzten, wenn sie
sprach.

		Miß Maud hatte etwas Ungeducktes, das berauschend war! Deutsche
Mädchen wurden mit der Rute erzogen und kannten wenig Regungen, die
nicht verboten waren. Maud Louistone zeigte mit einer Bewegung und
jedem Wort, daß sie nichts Verbotenes kannte. Man fühlte, daß sie
im Herrensattel ritt, über Hürden setzte. Daß sie von den siebzehn
Jahren ihres Lebens mehr als zehn in Hotels, auf großen Schiffen,
in all den großen Städten der Welt verbracht hatte. Daß sie
überhaupt noch nicht wußte, ob es teuere und billige Dinge gab,
weil alle hübschen Dinge ihr gehörten. Daß sie in vier Sprachen
schwätzte und las, vielleicht sogar dachte.

		»Ein Kolibri in meinem Hühnerhof!« erschütterte es Peters,
Pfarrerssohn aus Neuhaus a. d. Elbe, Lehramts-Kandidat,
Privat-Dozentchen für junge Hannovranerinnen.

		»Haben Sie sich schon mit deutscher Literatur befaßt, mein
Fräulein?«

		»Ouh, nur die Leiden of young Uerther,« lachte Miß [bookmark: page027]27 Maud, als sei
die Frage indiskret. »Und natürlich Henry Heine, you know!«

		»Dann fürchte ich, Sie werden Mühe haben, zu folgen,« stakste
Peters. Er empfand, daß er jetzt, gerade jetzt, wirklich wie ein
Schulmeister schnarrte, ganz hölzern, und über diese Beobachtung in
Wut kam.

		»Ich glaube nicht so!«

		»Bitte, halten Sie meinen Vortrag nicht für leicht!«

		Peters begehrte auf, in Rebellion gegen die eigene
Bescheidenheit.

		»Sie mussen mir Privat-Lektions geben!« verlangte Maud mit einem
lustigen Blick ihrer diebischen Augen.

		»Ich uohne in Hotel Imperial.«

		Und damit tat sie – die sich ihm vorgestellt hatte! – als sei er
in Audienz gewesen und mit einem Auftrag entlassen.

		Sie knisterte davon, saß gleich darauf ganz zierlich, ganz
bescheiden, unter den großen blonden Mädchen auf der Schulbank.

		Peters kam bei diesem Vortrag schwer in Fluß.

		Natürlich konnte nur die englisch-hannoversche Hofgesellschaft
so seltsame Blüten ins deutsche Leben wirbeln. In Berlin, in jeder
Stadt Deutschlands, hätte Peters sein Gewerbe als Lehrer,
Faszinator, Literat jahrzehntelang üben können, ohne auf seiner
Bahn an etwas so Unwirklich-Mondänes, so betont
International-Aristokratisches zu stoßen. Eine Wittelsbacher
Prinzessin hätte ihm kein Problem bedeutet.

		Aber hier war alle Majestät in einer Terrakottafigur
zusammengegossen: weiblichste Jugend, Aristokratie, Reichtum,
Schönheit und Welt; der Weltteile, nach denen er Durst hatte! Das
zerstörte einfach. Das war [bookmark: page028]28 zu groß, nahm den Atem, daß
nur ein keuchendes Schnarren blieb.

		Peters erfuhr bald, daß die junge Dame »echt« war. Tochter eines
englischen Aristokraten ohne Titel – »jüngere Söhne von jüngeren
Brüdern« zitierte Peters seinen Shakespeare – der aber nach dem Tod
seines älteren Bruders Baronet wurde; daß sie an vielen Höfen zu
Hause; an der Seite ihres Vaters Elefanten gejagt hatte; daß ihre
Mutter, eine Kalifornierin, Schätze hinterlassen, daß Maud, als
Kind schon, mehr Reisen über das Meer gemacht hatte als Peters
zwischen Berlin und Hannover.

		Als er das alles wußte, während zweier Vortragsstunden durch
Zwickergläser auf sie gestarrt hatte, ohne daß sie auch nur
aufgehört, mit ihrem goldenen Bleistift zu spielen, mit ihrer
Lorgnette zu kokettieren, einen Zug ihres belustigten
Bubengesichtes zu verziehen, – als er auf Abstand festgestellt
hatte, daß sie so traumhaft hoch an seinem Firmament hing, wie der
erste Blick schon gesagt hatte – ging er ins Hotel Imperial,
schickte seine »Dr. phil.«
Visitenkarte, gedruckt, groß, patzig. Erschien vor ihr und der
Gardedame im Pelz, im Zylinder; deponierte beides Straßeninventar
auf einem Stuhl mitten im Zimmer. Und meldete sich zum Unterricht
in deutscher Konversation, Aussprache, allgemeiner Bildung.
Unmöglich, mehr zu tun, um sich lächerlich zu machen, als er so in
der Eile tat. Aber es war die Fremde, die er hier in Hannover
betrat.

		Wie sollte es weiter gehn, da er, ein armer deutscher Junge, der
sich plötzlich für einen Wiking hielt, kein noch so schmales
Wikingboot unter den Füßen hatte, keine Germanenmannschaft in
wehendem Lockenhaar zu seinem Befehl? [bookmark: page029]29

		Die Gardedame verstand kein deutsches Wort. Peters
schwadronierte und deklamierte. Maud lächelte ihr lustiges »ouh«
und hielt große, erstaunte Augen auf das Privat-Lehrerchen
geheftet. Er stellte Fragen, die sie mit demselben
lustig-erstaunten »ouh« beantwortete.

		»Ouh yes« oder »ouh no«, je nachdem, ob sie den Sinn seiner
Fragen verstand oder nicht. Und hatte sie ihn verstanden, dann kam
aus offenen, feuchten Lippen das hingerissene »I never have seen a young man like you!«

		Triumph! In den Hof-Salons würde sie freilich keinen jungen Mann
wie ihn sehen, der unberührten Boden so betrat! Auch nicht im
Windsor-Schloß oder bei den Nabobs. Diesen »young man« gab es nicht im Dutzend.

		Peters, der in der Berufung zum Unterricht allein schon einen
Erfolg vermutet hatte, steigerte sich von Stunde zu Stunde in Dinge
von impertinenter Vertraulichkeit. Er war der Überzeugung, daß
solche Mädchen, diese Art ganz aus der Reihe gestellter Mädchen,
nie an einen wirklichen Mann geraten.

		Wer als erster, ein ganzer Kerl, nach Gürtel und Schleier griff,
mußte siegen!

		Und mit jedem Wort, das er sprach, riß er wuchtig an Gürtel und
Schleier. Als er trotzdem zur zweiten Lektion bestellt wurde, hielt
er sich – diesmal wie immer – für den Sieger.

		Das war freilich ein anderes Siegen als über die Trinen und
Stinen seiner Ferienabenteuer in den Dörfern, über die tragisch
vergangene Amalia, über die Barchent-Enthusiastinnen seiner
Muse!

		Bebend und erschöpft würde er diesmal Viktoria rufen. [bookmark: page030]30

		In den anderthalb Wochen, seit Maud aufgegangen wie ein Stern,
hatte Peters' Begriff von Frau und Verlangen sich ganz verwandelt.
Eine ersehnte Welt war diese Maud. Wie sie das Haupt trug!

		Es kam zu jener Begegnung, die ihm so notwendig bestimmt war,
wie er sie herbeigewünscht und erbetet hatte. Ja, dieser junge
Pantheist aus Trotz gegen seine Kindheit im Pfarrhaus hatte, mit
gefalteten Händen und auf Knien, Bitten zu Gott gelallt.

		»Mach, daß ich sie bekomme, lieber Gott! Hilf mir, daß ich sie
heut sehe, lieber Gott! Mach, daß sie mich lieb hat, lieb hat,
lieber Gott!«

		Und hatte Nächte ohne Schlaf gelitten.

		Die governess fern, der
Reitknecht mit den Pferden weit ab, standen sie auf einem Hügel,
unter alten Eichen, das Stück Hannoversches Land vor sich gebreitet
wie eine Karte. Er sprach gut französisch und wußte viele englische
Zitate – niemand hörte zu, vor dem er Gedanken verstecken mußte. Es
gab ein Plaudern, ein köstliches Konversieren, das über drei
Sprachen hüpfte, immer auf Flüssiges, Geprägtes für jeden Einfall
stieß.

		Ob sie wirklich glaubte, »a young
man like him« würde in dieser Stunde, in diesem Waldduft,
Topographie und heimische Flora lehren?

		Unmöglich dumm, diese Idee, die ihm schattenhaft nahte: daß sie
gar nicht wisse, wie es um ihn stand! Hatte sie sich doch nie so
zierlich und exotisch, so hinreißend fremd gemacht wie zu diesem
Rendezvous.

		Und so polterten die Worte heraus, die er für Liebesschwüre
hielt, ob sie gleich Wünsche, grimme Befehle waren.

		»Dich will ich! Du gehörst mir!« [bookmark: page031]31

		Er hielt ihre Hände, blühende Hände, klein und duftend – in
Fesseln. Schnarrte, fieberte, prahlte.

		»Du ahnst nicht, wer ich bin! Nur du hast mir gefehlt. Ich wußte
es selbst nicht. Jetzt nehm' ich die Welt in Besitz! Dich mach' ich
zur größten Frau Europas!«

		Er riß sie mit seiner nervösen, barbarischen Kraft in den Arm,
drängte sein Gesicht an ihr Gesicht.

		Da kam ein »ouh!«, das erstaunt und empört klang.

		Und dann ihr Lachen!

		Er fuhr zurück.

		Sie lachte, daß ihm das Herzblut gerann.

		Sie lachte wie ein entzücktes Kind vor'm Affenkäfig, ganz echt,
aus freier Kehle heraus.

		Er griff noch einmal zu, noch fester – da spitzbübelte sie mit
den Augen dorthin, wo der Reitknecht die Pferde hielt. Im
Augenblick seines Erschreckens fand sie eine reizend-kokette, aber
tüchtige Art, sich seinen Händen zu entziehn.

		»Ich bin traurig, meine Zeit ist um!« sagte sie, nicht zornig,
nicht einmal schwerer atmend.

		»Sie bleiben wohl noch eine Viertelstunde, Doktor? Es macht mir
fun, allein nach Hause zu
reiten.«

		Da, als sein härtestes Wort und sein rohester Griff versagt
hatten, brach er weinend-wütend aus:

		»Einen Menschen wie mich in den Dreck zu schleudern!« Es sah
aus, als finge sie jetzt an, zu begreifen.

		»Was haben Sie nur gedacht, Doktor?«

		Dieser Aufschrei hatte sie berührt.

		Aber unbeschwert, den Kopf so frei im Nacken, ging sie hinaus
aus dem Waldesdunkel, brach leicht durch Sträucher und Dickicht,
erreichte die lichte Stelle, Pferde, Reitknecht. Das Sattelzeug
knarrte, als sie sich [bookmark: page032]32 aufschwang, ihr Roß aus der Welfen Marstall
tätschelte. Dann tapften Hufe schwer über moosigen Grund.

		 

		Peters blieb nicht fünfzehn Minuten lang zurück, sondern
Stunden. Später war der Platz wüst, auf dem er gerastet hatte.
Jungholz lag niedergetreten. Schwere Äste, vom Baum gerissen,
hatten weißblutende Wunden in der Rinde gelassen. Gras und
Vergißmeinnicht hingen zerrauft. Peters' Wut hatte sich ausgetobt
an der Reinheit dieser Wald-Lisière, die ihn gesehn in seiner
Schmach.

		War er nicht mehr wert als ein Rind-Prinz von Asturien oder ein
Milliardärslümmel aus dem Schlächterpalais in Neuyork?

		Nur, daß nichts in seiner Hand lag – nichts von Krone, Macht,
Milliarde. Wollte sie nicht wissen, daß er tausendmal mehr Mann war
als diese Machterben, er, dem die Bestimmung zur Macht auf die
Stirn geschrieben stand?

		Noch gab es Reiche zu stürmen, Weltteile lagen unberührt!

		Universität. Blecherne Goldmünze für Wissenschaft. Jungfernkäfig
zu Hannover.

		Das waren Umwege, verlorene Jahre! Von heute gab's einen anderen
Weg!

		Was war sie? Tochter des jüngeren Sohnes eines jüngeren Bruders!
Er würde sein Weib zur Königin machen.

		Aber dann! Dies ungehemmt glückselige Lachen büßte sie
ihm! . . .

		Maud hatte wirklich zu sehr das Gefühl gehabt, in [bookmark: page033]33 Deutschland
unter »Natives« zu sein – wie sie's in Indien, Ägypten gelernt
hatte – um einen deutschen Lehrer überhaupt zu beachten. Sie hatte
ganz naiv Peters für eine Art »Mann aus dem Volke« gehalten, der
quasi angestellt war, Sitten und Sprache seines Stammes
vorzutragen, und dessen Temperamentausbrüche, rollendes Auge,
geballte Stirn, dröhnendes Organ eine Art Dialekt, etwas
ethnographisch Seltsames bezeichneten.

		Sie war erst belustigt, als er mit Worten und Händen nach ihr
griff, dann angeekelt. Als Mensch war Peters ihr nicht
aufgegangen.

		Sie hatte wirklich »von Herzen« gelacht, als sie ihn
zusammenlachte.

		Nachdem der Orkan seiner Wut über Laub und Gräser getobt, lag
Peters qualvolle Stunden lang erschöpft im Moos. Jetzt wurde ihm
auch das klar: daß er gerade als Deutscher so heimgepeitscht
worden. Er hatte sie als ein höchstes Wesen empfunden, sie aber
fühlte sich nur als ein Wesen höherer Rasse.

		Gestern erst hatte er im Kursus vordeklamiert:

		»Umgürte dich mit dem ganzen Stolze deines Engeland. Ich
verachte dich, ein deutscher Jüngling!«

		Hatte Maud die Drohung nicht gehört?

		Nein, er gestand sich in tiefster Vernichtung, die seinem Wüten
folgen mußte: er, ein deutscher Jüngling, verachtete sie nicht! Er
verlangte, sie zu unterwerfen, jetzt tausendmal mehr, weil sie
einen Heloten in ihm sah wie jener Holthaus zu Ilfeld.

		Sie mußte er zu Boden ringen wie jenen, durch Taten, die seine
Zeit nicht erwartete.

		Dann ritt Peters auf seinem Mietgaul nach Hause, durch werdende
Nacht, kurzsichtig und elend. [bookmark: page034]34

		Im Hörsaal erschien Maud nicht wieder, er nicht mehr zum
Einzelunterricht im Hotel Imperial.

		Aber sie erschrak, als er ihr eine Woche später schrieb: sie
möge den faux pas in seiner
Konversation entschuldigen, seinem mangelhaften Englisch zugute
halten. In London, wohin er übersiedele, hoffe er, ihr wieder,
sprachlich besser gerüstet, zu begegnen. –

		Sie erschrak, obwohl auch in London der kleine deutsche Lehrer
sie kaum zu Tisch führen würde. Obwohl sie in London seltener war
als in San Francisco und Kalkutta. Trotzdem war es ihr, als rücke
dieser Mensch, den sie im Wald einfach niedergelacht, einen
riesigen Schritt tiefer in ihre Atmosphäre, wenn er in London
erschien.

		Daß es ihnen bestimmt war, einander wieder zu begegnen, glaubten
jetzt beide. Beide waren abergläubisch wie alle Menschen ihrer
Zeit, die gerade den Zufall für Bestimmung und das Bestimmte für
Zufall hielten.

		Er schien ihr, da er nach London ging, plötzlich stärker und
wirklicher. Sie rief seine Worte aus dem Vergessen zurück,
entdeckte in seinem letzten Aufschrei die Gefahr.

		Peters hatte dies Schreiben so kalt und sachlich gehalten, als
läge ihm einzig daran, für den Fall einer Wiederbegegnung sein
Pardon für eine Entgleisung vorzubringen. Es hatte ihn heroische
Anstrengung gekostet, Zeile um Zeile so zu schmieden, daß kein Wort
verriet, in welcher Weißglut des Fühlens er schrieb. Denn ihm war
das Märchenwunder geschehen, das Unfaßbare!

		Von seiner Niederlage im Waldpark heimgekehrt, hatte er sich
eingeschlossen, Nacht und Tag und Nacht auf dem Bett verbracht;
hatte sich mit allen zehn [bookmark: page035]35 Nägeln die Kopfhaut
zerfetzt, knirschend die Zähne fast zerbrochen. Er hatte geflucht
und geheult, ein schweres, stöhnendes Heulen, das seine Mutter
durch dünne Wände hörte.

		Sie bettelte um Einlaß.

		Er antwortete nicht, verweigerte sich gegen Trost und Nahrung,
ließ die alte Frau in Sorge vergehn.

		Er zerwühlte sein Leben, jede Möglichkeit einer Zukunft,
verrannte sich in blasse Möglichkeiten, hetzte Zukunft auf
hauchdünner Spur bis zur Grenze jeglicher Vernunft.

		Raus aus diesem Dunst, dieser Pfarrerswitwen-Atmosphäre, seinem
phantastisch-albernen Gewerbe! Das wußte er.

		Aber wohin? Da gab es einen Onkel, der in Amerika Schweine
züchtete! Peters besaß athletische Kräfte, ritt, schoß, schwamm,
boxte! Er konnte viele Nächte ohne Schlaf, Tage ohne Brot ertragen.
Er marschierte vierzig Kilometer an einem Tag.

		Nur langsam gehn, auf Vordermann trotten, seine Stunde erwarten,
konnte er nicht!

		Wo sich in den Sattel werfen zum Sturm auf Macht und
Wirklichkeit? Städtegründer, Gaucho, Sektenstifter,
Schweinezüchter, Insurgentengeneral, Goldgräber, Seeräuber –?
Alles war recht und besser als das hier, wo jede englische Gans
einen anspuckte, weil man Deutscher, Privat-Paukerchen, doppelter
Paria war!

		Bis die Mutter ihm zurief »Aus London! Von Onkel Karl! Das ist
sicher was Gutes!« und einen Brief durch die Türritze schob.

		Peters, schwach von Herzensnot und langem Fasten, stand auf,
ging zur Tür. Auf dem Weg sah er sich im [bookmark: page036]36 Spiegel: ein verwüstetes
Gesicht mit kranken, glasig geheulten Augen, Stirn und Lippen
blutig.

		Dies Bild ekelte ihn. Er haßte Weichlinge, hatte nur Verachtung
für Geschlagene und Klagende.

		Dann öffnete er den Brief, las ihn einmal durch, reckte die Arme
und schrie ein schrilles, höhnisch triumphierendes »Eihh«, Schrei
eines Irren.

		Onkel Karl Engel in London, Glanz der Familie, der mit Herzögen
speiste, ein Palais bewohnte, Diener und Pferde hielt – wollte ihn
adoptieren! Seine Frau war nach langer Krankheit gestorben, er
alterte kinderlos, fror von Einsamkeit.

		Unter seinen Neffen war einer, Carl Peters, der im Anfang seiner
Laufbahn stand, mit jeder Tat seines jungen Lebens Geist und Feuer
verraten hatte.

		Dem öffnete er Herz, Haus, Bankkonto. Seinen Einfluß auf die
Großen jenes Landes, in dem man Deutsche sonst für »Natives«
hielt!

		 

	
		
		Viertes Kapitel

		Komm in mein Arbeitszimmer!« bat der alte Herr.
Da stand ein gedecktes Tischchen; eine Flasche Wein, tief in
Spinngewebe, lag im flachen Weidenkörbchen.

		Heilig-ernst besorgte der Butler das Öffnen, ohne den
Rüdesheimer aus seinem Korbbett zu bewegen.

		Noch wußte Peters nicht, warum die Feier.

		Grauer, großkörniger Kaviar im Eisblock, Toast, Butter. Karl
Engel war so strahlend heute.

		»Weißt du, daß es ein Wunsch – lach nur, Charlie – ein großer
Wunsch meines Lebens war, einmal [bookmark: page037]37 Kaviar mit dem Löffel zu
essen? Das gönn' ich mir heute zum erstenmal.«

		Peters hatte sich in diesem halben Jahr voll ruhigen Wohllebens
an alle guten Dinge gewöhnt: bedient zu werden, Geld auf privatem
Bankkonto zu wissen, edle Dinge zu tafeln. Für die Freude seines
Onkels an einem gastronomischen Exzeß war er zu jung.

		Er liebte solche Tafelstunden mit dem geistig beschwingten, doch
stets exakten Onkel, der ihn gelten ließ, nur als Freund
behandelte. Der alte Wein strömte warm und mild durchs Blut, man
saß weich und sicher, konnte über Begonnenes und zu Beginnendes
sprechen. Es sollte eine gute Stunde werden.

		Was mochte der alte Herr an heimlichen Freuden erleben, die er
so zu feiern dachte? War ihm in geheimes Dunkel einer
musikhistorischen Frage plötzlich Licht gefallen? Sammlerglück?
Eine Amati zu Spottpreis?

		»Gestern hab' ich mich mit Violet ausgesprochen, Charlie.«

		Wie von innen bestrahlt war sein großes, von dichtem Haar
gerahmtes Haupt. Die blauen Augen hingen in Peters' Augen. Um seine
rasierten Lippen hüpfte ein Lächeln, ganz jung, fast überlegen, als
ironisierte der Mund sein junges Herz.

		Schon ein paarmal, bald nach Peters' Ankunft, als der alte Herr
noch arm und müd' war von schweren Schlägen, hatte er zärtlich von
Violet Carpenter gesprochen, die »seine Kranke« mild und tapfer
gepflegt hatte.

		»Bei allem Schrecklichen einer solchen Pflege – immer kleine
Dame, immer ein frohes Mädchen.«

		»Ich habe sie oft wiedergesehen, ganz heimlich hab' ich sie
getroffen . . .« [bookmark: page038]38

		Die Gläser klangen aneinander.

		»Du weißt ja schon alles, Charlie. Natürlich bin ich hoch bei
Jahren. Aber wenn einer mit Vierundsechzig gesund ist, arbeitet,
Sport treibt, Nächte zum Tag macht, ohne bestraft zu werden; ist er
dann alt? Zu alt für ein Mädel, das ihm so gefällt, daß er von
einem Wiedersehen zum anderen wartet, bebt und komponiert und bis
zum Morgendämmern Orgel spielt?«

		Peters starrte, ein höflich-heiteres Lächeln um den Mund
gefroren, den Bräutigam an, dessen Nase so herrisch wie seine
eigene Nase aus dem breiteren Gesicht sprang, dessen volles Haar so
gepflegt war, der Augen so voll Licht hatte. Dieser greise Onkel
war stärker, rassiger, unbedingt jünger als er selbst. Was er
begann, war ernst zu nehmen.

		»Schau her, Charlie!«

		Der Onkel sprang auf, stand breitbeinig da. »Fühl diesen Biceps!
Ist das nicht ein junger Arm? Da, diese Thorax! Charlie, mein
Lieber . . . Schlag mit voller Faust auf diese Thorax!«

		Er prallte selbst seine Faust auf den Brustkasten, daß es
dröhnte . . . »Ich komm nicht ins Wanken und werde nicht
atemlos!«

		Mit beiden Armen, deren feste Muskeln der Neffe eben geprüft
hatte, umschlang er ihn jetzt von oben her, den straffen, kleinen
Sportsmann, drückte ihn an diese gewölbte, eben gepriesene
Brust.

		Dann stießen sie wieder an, in die tiefen Klubsessel
zurückgekehrt, leerten bedächtig, liebevoll Flasche um Flasche.
Beide lebten stets mäßig, fast als Temperenzler. Heut brauchte der
Alte Wein, die Zunge frei zu haben.

		»Dir kann ich's sagen, Charlie. Es waren viele Jahre [bookmark: page039]39 mit meiner
Kranken, meiner armen Kranken – seit sie mir keine Frau mehr war!
Wir leben hier in London auf dem Präsentierbrett. Ich war der
Eingewanderte, Eingeheiratete in der großen Gesellschaft. Für mich
gab's das nicht, was man daheim in Deutschland vielleicht gewagt
hätte: einen Trost, ein Liebchen, eine Zerstreuung. Nein, für mich
gab's das nicht. Meine Kranke hätt' mir's erlaubt und gegönnt. Aber
der cant, der englische
cant! . . .«

		»Dieser Heuchelei hast du dich gebeugt, Onkel?« fragte Peters
gedankenlos, nur bedacht, nicht ganz zu schweigen, ein gerade
erwartetes Stichwort zu geben.

		»Viele Jahre, Charlie! Meine Bücher hab' ich so geschrieben,
viele, viele Bände! Als Mönch! Die Musik verführt und spricht vom
Lieben. Hier in meinem Arbeitszimmer oder da drinnen auf meinem
Feldbett war ich immer zu finden – immer allein!«

		Er zog Violets Bild, ein gemaltes, in Gold gefaßtes, kleines
Pastell aus der Tasche, liebelte es an, reichte es Peters.

		»Schau dir die kleine Tante an, Charlie. Schau sie dir an!
Kannst du glauben, daß sie mich gern hat? Ich sag' mir oft:
vierundsechzig – einundzwanzig! – Und finde nichts dabei. Ganz, als
müßte es so sein. Glücklich bin ich, aber es wundert mich
nicht.«

		Peters hatte sich gefunden. Endlich machte der Rüdesheimer ihn
warm.

		»Auf dein Glück! Ich war überrascht. Aber ich war überrascht von
einer Freude!«

		Dann steigerten sich die Ausdrücke von Wohlwollen, von Liebe,
von Seligkeit des Onkels. Die von Dankbarkeit, ganz echter
Ergebenheit des Neffen.

		»Glaub nicht, Charlie, daß dir ein Weniges nur, ein [bookmark: page040]40 poor little bit, von meiner Freundschaft
genommen wird. Mein Haus, dein Haus. Alle Mittel zu deiner
Verfügung, die du für den großen Weg brauchst. Denn du gehst einen
großen Weg! Du bist ein Organisator, ein konstruktiver Kopf, der
stärkste, den unsere Familie je produziert hat. Bestimmt hat
Deutschland seit Bismarck nichts hervorgebracht wie deinen Kopf.
Aber du mußt den Dachstubenheroismus nicht beweisen. Die Hungerkür
des deutschen Genies brauchst du nicht zu durchlaufen. Wie ein
junger Pair von England schwingst du dich hinein in den indischen
Zivilservice. Wenn du willst, vielleicht, bist du in ein paar
Jahren der jüngste Viceroy von Indien, den England je ernannt hat.
Deine Begabung, deine wütige Energie, deine Intuition, mein Junge!
Und dazu meine Konnektionen. Als hätt' ich diese fünfunddreißig
Jahre London nur gelebt, um dir ein Fundament zu sein!«

		»Du braver Alter, Goldkerl von einem Onkel!«

		»Mich haben sie nicht gerade herzlich aufgenommen, die Pagets,
Chamberlains, die Bowmans. Ein junger deutscher Musikant plötzlich
brother in law bei all den großen,
feinen, alten Familien! Aber aufnehmen mußten sie mich, da ich
einmal Schwager war. Fünfunddreißig Jahre lang hab' ich dann nie
etwas gewollt vom high life,
dieser Nobelsippe. Ich, ein Künstler, Musikforscher – was sollte
ich wollen? Daß die Queen meine
Konzerte besuchte, mich einlud, im Schloß spielen ließ – nun ja,
sie verstand Musik, und dafür war ich dankbar. Daß ich beim
Kensingtonmuseum helfen durfte –. Wer sollte es gerade in
meinem Fach tun? Das waren keine Gnaden und nicht als Gnade
gedacht. Wenn der Prince of Wales mich fragt: ›Hallo, Engel,
what can I do for you?‹ kann ich
jedesmal nur antworten: [bookmark: page041]41 ›if you had got a nice cigaret, Sir!‹ Mehr als eine
Zigarette hat er mir nicht zu geben.«

		»Du bist Künstler, Onkel. Das sind die Großen, Freien,
Herrschenden!«

		»Ach, blooming nonsense, mein
Junge. Blühender Unsinn ab heute. In ein paar Jahren werd ich ihm
sagen: ›Hier ist mein Neffe, Sir. Dem die Steigbügel, dem ein Wort
auf seinen Weg, das können Sie für mich tun, Sir! Er ist ein sehr
junger Engländer, aber ein guter Engländer. Und was Sie für ihn
tun, das tun Sie für England.‹«

		»Nie das sagen, Onkel! Keinen Schritt von deiner Linie!«

		»Ich bin ein redlicher Bursche, Charlie. Wenn ich dich nicht
wirklich liebte wie einen Sohn, würde ich offen sagen: geh du
deinen Weg! Du sollst drüben in Deutschland marschieren, wo du
geboren bist. Schlag die Trommel und fürchte dich nicht und küsse
die Marketenderin! Am Geld soll nichts scheitern. Ich aber, ich
hab' eine junge Braut und fang mit vierundsechzig Jahren das Leben
neu an!«

		Seine Stimme kam ins Wanken. Viel zu beherrscht, um – trotz
vielem Rüdesheimer – in Tränen auszubrechen, erstickte er doch in
der mächtigen Brust ein Kämpfen und Atemholen, das wie
unterirdisches Weinen war. Ganz in die Faust gepreßt hielt Karl
Engel jetzt die Miniatur, verbarg sich selbst die Züge seines
Mädels. Aber er starrte diese geschlossene Faust an, als strahlte
ihm durch Finger und Ringe ihr Kindergesicht.

		Vorsichtig hatte der Butler Flaschen und Gläser entfernt,
servierte schwarzen Kaffee, Mineralwasser, kleine Medizinperlen,
die hurtig Alkoholdämpfe teilen und vor Haarweh schützen. [bookmark: page042]42

		Eben noch hatte Peters sich mitgefreut. Eben noch sein Herz
freimachen wollen mit immer neuen Versicherungen: daß er kein
Ballast sein wollte im Boot des alten Herrn. Daß er froh sei, ihm
das Trauerjahr erleichtert zu haben, und gern, dankbar, bereichert
in die alte Wegspur zurücklenkte.

		Da fiel das Wort: »Und fang mit vierundsechzig Jahren mein Leben
neu an!«

		So war es! Er fing an Peters vorbei ein neues Leben an! Das
»wenn«, mit dem er seinen Satz begonnen hatte, – conditio irrationalis lallte, beruhigend, ein
vergessener Schulmeister aus Peters' Erinnerung – dies »wenn« galt
nicht! Hier, endlich einmal, sprach Wahrheit aus dem Wein! So
geschah es, vor dieser Tatsache stand man! »Ein neues Leben
an . . .«

		Er, Peters, war da, bei Wein und fröhlichen Worten, in einer
bärenherzlichen Umarmung, unter Tränen der Liebe, – hinausgeworfen!
Aus der Rolle des Erben und Fortsetzers zum foreign nephew, dem fremden Neffen, – so nannte man ihn
stets in London – zum Stipendiaten degradiert.

		Nie sollte er dieser Maud Louistone seinen Fuß in den Nacken
setzen, ihrer hochmütigen Sippschaft nicht als stolzer Prätendent
begegnen. Plötzlich war er wieder, was er in Hannover gewesen.

		Vizekönig von Indien? Das wurde vielleicht der Säugling, den
eine Violet ihrem grauhaarigen Jüngling von Ehegatten ins Bett
warf. Er, Peters, war und blieb: Privatpaukerchen zu Hannover oder
zu Dingelding am Dingsfluß.

		Grausam rasch wirkten bei ihm die Ernüchterungsmittel des
Kammerdieners. So rasch, daß er aus sentimentalem Rausch in
kantig-böse Wahrheit hineinstürzte [bookmark: page043]43 wie ein glückseliger
Schläfer, der aus dem Bett fällt.

		Heucheln war seine Sache nicht. Er konnte höchstens lügen und
tat auch das mit schwerem Mißbehagen. Tausendmal lieber renommierte
er mit einer Untat, einem schändlichen Gedanken, einer
gutmenschlichen Niedertracht, als daß er versteckte.

		Und so kam die Antwort schonungslos, mit aller Schärfe in die
kosigen Träume hinein.

		»Sagst du's nicht doch, Onkel? Daß du ein neues Leben
anfängst?«

		Karl Engel schwamm noch in seinen Wolken.

		»Nein, bei Gott nein, Charlie! Neben mir wird Violet sein. Aber
in deiner Hand meine Hand. So wahr ich ein ehrlicher Bursche bin.
Sie wird mich froh machen. Aber mein Stolz, Charlie, mein großer
Stolz bist du! Sie wird mir keinen Sohn mehr schenken. Du bleibst
mein einziger Sohn!«

		»Und doch – geh' ich nach Deutschland zurück!«

		In Peters' Stimme war wieder das harte Schnarren aus allen
bösesten Stunden seines Lebens.

		»Aber warum? . . . Warum, Charlie?«

		»Darf ich offen sein? Natürlich darf ich, du würdest eine Lüge
nicht verzeihn.«

		Es zitterte ein wenig um Engels schönen, festen Mund.

		»Was ist denn, Charlie?«

		Karl Engel nahm, sich zu beruhigen, ein Glas Mineralwasser in
die Hand. Dann warf er es an die Mauer und grollte auf.

		»Willst du die Luftschlösser zusammenschmeißen, die ich für dich
gebaut hab?«

		»Das tust du selbst, Onkel.« [bookmark: page044]44

		»Das tu ich nicht!«

		»Als deine gütige Einladung nach London kam . . .«

		»Seither hat nichts sich verändert!«

		»Seither hast du dich verlobt . . .«

		»Das schert dich nichts, das benachteiligt dich nicht!«

		»Das verändert deine Position.«

		»Meine? . . . Meine Position? . . . Die ist in Jahrzehnten
gezimmert! An die rührt keiner!«

		»Verzeih mir, Onkel. Wenn du dich erregst! . . . Wir brechen
besser ab. Ich will dich nicht beeinflussen. Ich will nur
begründen, was ich mit mir zu tun gedenke.«

		Engel fuhr sich über die Stirn, als hätte er Schleier
fortzuwischen. Endlich lachte sein Gesicht wieder, aber ein armes
Lachen.

		»Ihr Akrobaten der Logik von der deutschen Universität! Ein
Dr. phil., in Berlin preisgekrönt.
Wie soll ich alter Musikant eure Sprache verstehn?«

		Die Flaschen edelster Kreszenz, vor Jahrzehnten abgezogen, in
Jahrzehnten nie bewegt, nie belichtet, nie im heiligen Gedeihen
ihrer Süße gestört, waren vergessen und nutzlos verronnen. Peters
war böse und entschlossen, wie man nur am Grab einer Illusion
werden kann.

		Der Alte sprach wieder freundlich, aber irritiert und in Angst.
Von den scharfen Lippen, aus dem in Logik exerzierten, kalten Hirn
seines Neffen würde ein Schlag kommen, der seine Freuden
vernichtete!

		»Weil es etwas anderes ist, Onkel Karl, ein Schwager der Pagets,
Bowmans, Chamberlains zu sein oder der Carpenters. Deshalb. Weil
ein großer Künstler, Kunstgelehrter und Witwer ein anderer ist, als
ein alternder Herr im grünen Kranz der Brautschaft. Weil hier der
cant herrscht, wie du sagtest, der
diese Ehe mit [bookmark: page045]45 einer nurse als
eine Witwertollheit und Eskapade aus dem high life empfinden wird. Der Prince of Wales wird dich
nicht mehr fragen: »what can I do for
you?«, und so wirst du ihm nichts antworten können . . . Er
wird lächeln, »oh, poor old Engel,
married again? Wer ist die Kleine? Soso, Miß Carpenter?«

		»Charlie! Dies Mädchen! Anmutig, bescheiden, gebildet.«

		»Ich weiß, Onkel. Nehme wenigstens an.«

		»Das sollen sie mir verdenken?«

		»Ich bin ein Kind in London. Du kennst es, Onkel. Was du mir
gesagt hast . . . Frag dich selbst!«

		»Und wenn . . . Sei offen, Charlie. Ich denk an meine Kranke,
meine Standhafte! Bin ich's ihr schuldig, dies Glück zu
verschmähen? Sag mir's, Charlie. Denk, daß ich verliebt bin, wie
du es sein könntest. Wie ein Kadett, sagt Ihr da drüben. Daß
ich Herzklopfen hab, wenn sie an die Tür pocht. Daß meine Hände,
meine Finger, glücklich werden, wenn ich ihr Haar berühre. Ich kann
noch dreißig Jahre leben, soll ich für dreißig Jahre ohne Weib
sein? Ich tu's nur, wenn ich's ihr schuldig bin.«

		»Das stand nicht zur Diskussion, Onkel Karl. Ich glaube nur,
ich tue besser, auf die Pläne in England zu verzichten. Von
der Sekunda an auf eigenen Füßen! Ich kann auf eignen Füßen
weitergehn.«

		Nachdem sie lange nichts gesprochen hatten, fing Engel traurig,
verschleiert wieder an.

		»Du wirst sie kennenlernen. Sie bezaubert. Du wirst alles
begreifen. Aber wenn du wirklich glaubst, dies Mädchen, das von
alledem noch gar nichts weiß, als daß ich sie liebe, nichts von
meinen Heiratsplänen, – wenn du wirklich glaubst, sie stört die
Zukunft, die ich dir [bookmark: page046]46 bauen wollte . . . Du wirst nicht böse auf sie
sein, Charlie?«

		 

		Violet ging behutsam durch das große, noble, alte Haus, in dem
ihr bestimmt war, Herrin zu werden.

		Erlaubte man sich in diesem feierlichen Saal, Karl Engels
Arbeitszimmer und Museum, ein helles Lachen, dann sang es aus der
Orgel, weinte es aus dem Klavier, vibrierte das Lachen noch und
immer noch aus den Violinen, allen Saitenspielen rings an den
Wänden. Ein müdes, kleines Spinett kicherte das Lachen nach, ein
bißchen spitz und vielleicht höhnisch.

		Fiel irgendwo im Haus eine Tür heftig zu, – es passierte
manchmal bei dem foreign nephew,
dem jungen Doktor, dessen Stieftante Violet werden sollte; oder
erhob er seine harte, leicht schnarrende Stimme – dann dröhnten all
die tausend Saiten und wollten nicht ruhig werden.

		Freilich, meist saß Violet hier neben dem alten Herrn, ihrem
Bräutigam, gestreichelt von seiner guten tiefen Stimme und geborgen
im Schutz seines großen, herrschenden Wesens; dann war dies Hallen
und Schweben der Instrumente tief wohltuend; so schön und eins mit
Karl Engel, daß es schien, all diese Musik käme aus seiner Brust,
wäre das Tönen seines großen Herzens. Oft spielte Karl Engel nur
für sie; der Raum war noch zu klein für das ungeheure Rauschen
seiner Orgel, die immer in ihr Blut dröhnte, aufweckend, hinreißend
und entführend.

		Lange, dunkle Korridore führten durch das Haus, die Violet nur
ungern durchschritt. Viele, viele Zimmer gab es, die sie nicht
betrat.

		Der Reichtum dieser Vorratskammern, [bookmark: page047]47 Kupferfunkeln der Küche,
kalte Pracht der Empfangszimmer machten sie scheu und taten weh,
seit alles ihr gehören sollte. War es nicht Mrs. Engels Eigentum
gewesen? Durfte man das tun: erben? Alles, das Herz des Mannes, den
Namen Mrs. Engel, das Haus 54 Addison Road? Aussicht auf den
Hollandpark und seine Luft, Maienluft mit Jasmin und Flieder, die
ihr gehört hatten?

		Es war vieles erschreckend und drohend in diesem Haus. Hier
hatte es gespukt, sagten die alten Dienstboten. Es hatte gespukt,
das ganze Viertel wußte es, bis Karl Engel hier einzog mit seiner
Orgel, seinem Flügel, Violinen und Saitenspiel. Erst als Musik von
solcher Gewalt Himmelschöre dröhnend gegen die alten Mauern schlug,
hatte kein Spuk sich mehr gezeigt. »Der Herr hat sein Haus zur
Kirche gemacht.«

		Das gab Violet Festigkeit. Da er sie gerufen hatte, dem kein
Spuk widerstand, konnte sie hier kein Eindringling sein; daß sie
hier leben, wünschen, regieren würde, war kein Verrat an der
seligen Mrs. Engel, die sie, das arme Kind, ihre kleine scheue
Pflegerin, auf dem Sterbebett gestreichelt hatte.

		Woher aber dies Ängsten und Drohen?

		Der alte Butler war gütig-achtungsvoll, und seine Sympathie
bestimmte auch den Sinn der ergrauten Köchin, die seine Frau war,
des Gärtners, der beiden Mädchen. Sie zeigten freundliche
Gesichter, wenn Violet klein und schüchtern das große Portal
durchschritt, ganz rasch, ganz ordentlich ihr Mäntelchen, ihr
Hütchen ablegte und aufhing, ein bißchen in den Spiegel sah, an
ihrem Gesicht herumpuderte, das blonde Haar glatt bürstete; und
dann durch die Halle, über schwere Läufer, am Eichengeländer der
Treppe hin zum Arbeitszimmer [bookmark: page048]48 Mr. Engels zagte. Mit armen
Schrittchen, den Kopf geduckt wie eine Schwalbe.

		Fürchtete sie sich vor dem »fremden Neffen«? Der lachte sie
freundlich an, und wenn er sie zu melden hatte, hieß es »Onkel
Karl, die kleine Madonna!«

		Er war aber selten zu Hause, der fremde Neffe.

		Frühmorgens ritt er im Hydepark, frühstückte später im Klub und
debattierte mit jungen Engländern der hohen Klasse über Politik,
von der er grausam viel verstand. Bis in die späte Nacht studierte
er. Erst fünfundzwanzig Jahre alt, aber der große Onkel sprach mit
seltsam tiefem Respekt von ihm. Wie sein Neffe in ein paar Monaten
London, die Sprache, Sitten, das Wesen der Engländer erfaßt hätte,
daß sie ihn fast schon als einen der ihren behandeln mußten. Was er
als Wissenschaftler schon geleistet. Eine goldene Medaille besaß
er, die mehr galt als alle Examina, die er auch gemacht. Daß er
stark war, der kleine Kerl, den Kanal überschwimmen könnte! –
Sicher gehörte er zu den besten Schwimmern Europas.

		»Du mußt immer gut zu ihm stehn, Violet«, sagte der Bräutigam,
den sie in ihren Gedanken immer noch Mr. Engel nannte, am liebsten
Onkel Karl genannt hätte, wie der foreign nephew.

		»Er versteht die Wirklichkeit, bricht jeden Widerstand. Wenn er
dich lieb hat – und ich einmal tot bin – schützt er dich gegen jede
Macht.«

		So groß er war, dessen Namen sie tragen sollte, – war der Neffe
bei ihm, dann bekam er etwas Befangenes. Oder täuschte sich Violet?
Die beiden sprachen oft deutsch in ihrer Gegenwart, vielleicht, daß
sie alles mißverstand?

		Dann hatte Carl Peters sich beim Reiten verletzt und [bookmark: page049]49 brachte ein
paar Tage ganz im Hause zu. Er hatte sicher Schmerzen zu leiden –
eine gezerrte Sehne ist darin schlimmer als ein Bruch. Aber als das
Schlimmste der ersten vierundzwanzig Stunden vorüber war, lachte er
sich selbst aus, seine Sonntagsreiterei, sein Wehwehchen, das alle
so ernst nahmen.

		Zwischen Onkel Karl und dem Butler, an beider Schultern
baumelnd, kam er die Treppe hinunter ins Arbeitszimmer. Violet, die
sonst zaghaft auftrat, bekam flinke, energische Beine. Sie war ja
geschulte nurse. Da gab's was zu
tun, was sie verstand. Kissen wurden zusammengetragen, der kranke
Fuß hochgebettet, Lichter verteilt, daß keines ihn blendete, sein
Gesicht aber doch bestrahlt war.

		Dann musizierte Karl Engel. Violet verschwand in einem tiefen,
gepolsterten Lehnstuhl. Sie zog die Füße auf den Sitz herauf,
duckte sich zusammen und war jetzt ganz wie ein Vogel im Nest. Man
konnte sie nicht sehn, sie hatte den dunkelsten Platz gewählt. Aber
sie konnte ganz unbeachtet beobachten.

		Wie stark und tapfer war die Stirn Mr. Engels! Er saß am Flügel,
spielte Beethoven, ohne Noten anzuschauen, ohne auf die Tasten zu
blicken. Ganz frei und hoch war sein Haupt gereckt, die Augen
schauten so gut und fest ins Dunkel hinein, wo die kleine Violet
sich verborgen hielt. Dieser Sturm von gewaltigen Tönen, der unter
seinen Fingern entsprang, rauschte ihr zu, umbrandete sie und galt
nur ihr.

		War er nicht schön? Sein Mund besonders, um den alles so heiter
war. Die glattrasierten Lippen hatten vielleicht nicht
einmal harte Worte gesprochen. Die Backenbärtchen an seinen
Wangen schimmerten weiß, machten aber dies große, tief belebte
Gesicht nicht alt. [bookmark: page050]50 Das Haupthaar war noch ganz dunkel und ein wenig
gelockt. Violet verstand nicht, warum sie den Kopf, den Schädel
ihres Bräutigams am schönsten fand. Seine Stirn war hochgewölbt
durch ein langes Leben im Geiste und in der Musik. Geist und
Kämpfen um hohe Güter hatten auch nach hinten den Schädel
gebuchtet, daß er wie etwas Kolossales, wie ein Monument auf dem
kraftvollen Hals lag. Das fühlte sie dunkel, daß hier ein Mensch
war, der sich selbst das Haus für edle Gedanken erbaut hatte.

		»Karl?« dachte sie »Herz, Liebster?«

		So ging es nicht, sie mußte denken »Mister Engel!«

		Aber dann, wenn sie sich so zu ihm stellte, wie sie es immer
getan, die kleine nurse Violet zum
Herrn des Hauses, in dem sie diente, – dann schossen ihr Tränen
empor aus großer Zärtlichkeit. Sie hätte nicht gewagt, ihn zu
küssen, bot ihm nur Stirn, Wange, Mund – ganz wie er sich an ihr
freuen wollte. Aber seine Hand küßte sie gern, die so schwer war,
auf deren Rücken ein Astwerk blauer Adern lag.

		Nach der Hochzeit, in wenig Monaten schon, würde sie in einem
breiten, feierlichen Haus von Bett, das sie manchmal ängstlich
betrachtete, neben ihm schlafen –. Es war niedrig, braun
poliert, Kopf- und Fußwand verliefen in schön geschwungenen Bogen.
Sie würde ganz verschwinden in diesem großen Bett, sie würde noch
kleiner sein neben diesem großen, gewaltigen Herrn, und ihr Kopf
mit dem Scheitel wird gar nicht da sein auf dem Kopfkissen, wenn
sein riesiges Haupt darauf ruht.

		Wenn er einen Wunsch hatte, würde sie mit nackten Füßen
aufspringen; im Nachthemd, mit nackten Armen, aber sich immer ein
bißchen vor ihm schämen.

		Wenn er befahl, würde sie ihre nackten Arme um [bookmark: page051]51 seinen guten Hals legen
und ihr Gesicht an seine Brust. Dabei würde ihr wohl sein, das
wußte sie. Aber weiter zu denken, wagte sie nicht. Dann kam Furcht
und Ehrfurcht über sie, schrecklich gepaart die beiden Fürchte.
Dann war ihr grausam bewußt, daß sie in einem ganz dünnen Hemdchen,
fast nackt, unter einer Decke mit ihm liegen sollte.

		Aber wer solche Musik macht, wer so mit freier Stirn und froh
ins Dunkel hineinspielt, der konnte nie grausam und niemals
schrecklich sein! Mehr dachte sie nicht! Und dort drüben, der
fremde Neffe, vor dem sie in Angst und fast auch in Ehrfurcht
gehalten war, obgleich er nur wenig Jahre mehr als sie zählte?
Obgleich er, als Mann, mit seinen Vierundzwanzig eigentlich an der
Schwelle des Lebens stand wie sie mit ihren Einundzwanzig? Sein
Gesicht war schmal, ein langer, dünner, gedrechselter Schnurrbart
zerschnitt es und versteckte den Mund, der gewiß sehr kalte und
schmale Lippen hatte. Wieviel schöner der freie, gute Mund Mr.
Engels! An des Doktors schwarzgerändertem Zwicker – der auch wieder
verbarg, die Augen verbarg, die Mr. Engel so weit und freudig
aufschlug – hing eine schwarze Schnur. Das alles war so künstlich
und gerüstet! Seine Stirn freilich mußte man gernhaben. Sie war
schmaler, aber fast noch stärker gewölbt als die andere Männerstirn
dort drüben. Das wußte Violet von Mr. Engel, daß riesige Arbeit
unter dieser jungen Stirn geleistet wurde, und daß man einen Mann
schön finden muß, wenn auf seinem Gesicht Wollen und Wissen
liegt.

		Die Schultern Carl Peters' waren breit, als seien sie bestimmt,
Lasten zu tragen. Aber seine Hände hatten schmale, spitze Finger
und schmale Rücken; das waren keine Arbeiterhände. [bookmark: page052]52

		In diese Hände verlor sie sich jetzt, während die letzten Takte
der Eroica aufbrausten. Von diesen Händen war alles zu erwarten:
Liebkosung und Schläge, sogar der furchtbare, rasche Griff an eine
Kehle, der alles Leben löscht. Jetzt lagen sie matt und untätig.
Aber wenn Peters sprach, schnellten die Finger manchmal empor, als
schwirrten sie Einfälle, oder sie schlossen sich zu einer kleinen,
kantigen Faust, sicher hart wie Granit.

		Peters hatte gefühlt, daß Violet ihn betrachtete. Jetzt schauten
auch seine Augen zu ihrem dunklen Nest hinüber. Er konnte ja nichts
sehn, nur ein Stückchen ihres blonden Scheitels. Und außer seinen
Blicken lagen auf ihr die schützenden Mr. Engels.

		Trotzdem sehnte sie die letzten Töne herbei; gleich wollte sie
alle Lichter aufflammen lassen, wenn das Spiel zu Ende war. Sie
konnte es ja nicht ertragen, daß der fremde Neffe sie so im Auge
hielt; durch die Polsterkissen ihres Verstecks hindurch sie sah und
von ihr dachte, was er denken mochte.

		Mr. Engel wollte sie dienen, den hatte sie lieb. Aber Mr. Peters
mußte sie gehorchen aus Angst. Nicht, daß es hier einmal gespukt
hatte, jetzt wußte sie alles, machte sie befangen in diesem Hause.
Sondern der da, mit dem verhängten Mund und verborgenen Augen,
drohte!

		Sie wollte sich nicht fürchten. Sie wollte ihm Wohlwollen und
Gutsein abdienen, abbetteln sogar, wollte sich ihm gegenüber nicht
einbilden, daß sie Herrin wurde. Hier war sie nurse gewesen. Das würde sie bleiben, so lang
Carl Peters in diesem Hause war. Die Hände immer in Bewegung für
ihn, immer auf den Füßen für ihn, daß er nicht mehr dazu kam, so
mit einem Blick auf sie niederzustoßen! [bookmark: page053]53

		Jetzt legte sie beide Hände vor ihr Gesicht, kroch noch mehr in
sich zusammen, in ihrer tiefen, kleinen Festung.

		Schöne Frühlingstage, von Gott gemacht, waren vergangen. Violet
hatte neben Mr. Engel in Jasmin und Flieder geschwelgt, drüben im
Hollandpark, Vollmond und Frühling zugleich erlebt, und die vollen
Lippen des alten Bräutigams hatten ihrem Mund nicht weh getan.
Nein, es hatte nicht weh getan, so zärtlich geküßt zu werden.

		»Nur: nicht weh?« fragte sich Violet.

		Doch, mehr, mehr! Sein schönes Haus war nicht das Gute, das
Feste ihrer Zukunft. Auch nicht dieser früher so erhabene Name
»Mrs. Engel«; nicht das viele Geld, von dem alle Carpenters
sprachen. Sondern Mr. Engel war selbst wie ein lieber Gott in ihrem
Leben, ein zärtlicher lieber Gott, dem seine Zärtlichkeit nichts
von seiner Herrlichkeit nahm. Es war doch gut, von ihm geküßt zu
werden. Auch auf den Mund.

		 

		Mehr und mehr wurde Violet, fast gegen seinen und Mr. Engels
Willen, Peters' Pflegerin. Es war ihr so natürlich, da er krank
war.

		Man sprach jetzt viel von Trennung und Reisen. Onkel und Neffe
wollten zusammen über den Kanal fahren, um die alte Frau zu
besuchen, Peters' Mutter.

		Dann hatte Peters seine eigenen Pläne in Deutschland, die Onkel
Karl nicht billigte, aber denen er nicht widerstand. Kein Civilservice, kein Indien – sein Neffe
würde nie als Vizekönig in Kalkutta und Simla thronen. Mit einer
guten Rente ausgestattet, würde er sein Schopenhauerwerk
herausgeben, als Habilitationsschrift irgendwo einreichen, wo
gerade ein alter Professor [bookmark: page054]54 der Philosophie gestorben
oder ein junger Dozent verdorben war.

		»Solcher Nonsens!« sagte Onkel Karl. »Professor in Tübingen oder
Marburg! Mit diesem Kopf! Mit dieser Zähigkeit! Mit dieser
Kraft!«

		Aber Peters hatte gesprochen. In jener Stunde, auf die sie nie
zurückkamen, aber deren sie immer dachten. Er war nicht der Mann,
sich zu beugen, vor Macht so wenig wie vor Güte.

		Seither wußte Karl Engel, daß er die Wahl hatte zwischen ihm und
Violet.

		Carl Peters lassen?

		Er litt daran, seine große Hoffnung, seinen Stolz zu verlieren.
Carl Peters nicht mehr um sich haben! Es hieß auch Einsamkeit.
Einen Sohn braucht der Mann von sechzig. Ein Sohn trägt die neuen
Ideen von draußen herein, schafft Umwelt und Jugend ins Hans, setzt
fort, was man sich erlebt, erwollt hat.

		Das Mädchen lassen?

		So ein Mädchen ist weich wie ein ganz junges Tier und gibt süße
Zärtlichkeit, die man zur Musik braucht. Es fühlt sich an wie eine
besonnte Frucht, man wird ganz glücklich, wenn man hinstreicht über
so warme Glieder. Ihre Zärtlichkeit ist neu, hat noch keinem
gehört. Und in ein paar Monaten nach der Hochzeit, – vielleicht,
daß er selbst wieder jung wurde, so jung wie vor zwanzig Jahren,
als man ihn, den Vierundvierzigjährigen, »young Engel« nannte!

		Charlie zog die Konsequenz – man kann von einem Menschen, den
man seiner Beharrlichkeit willen liebt und achtet, kein Nachgeben
fordern.

		»Je älter, um so unlösbarer die Probleme« klagte Karl Engel.
[bookmark: page055]55

		»Vielleicht hast du furchtbar recht, Junge, daß du nicht auf
mich hörst. Jugend ist weiser als Alter, gerade, weil sie
Tatsächlichkeiten übersieht. Instinkt ist tausendmal mehr als
Erfahrung.«

		Als das Kofferpacken ganz nahe war, dachte Engel trotzdem: nein!
Er schwankte und litt.

		Konnte Violet nicht die Abisag seiner Davidjahre werden, auch
als Miß Carpenter, auch wenn Carl als Prätendent im Hause thronte?
Oder würde ihre kristallene Reinheit dies Kompromiß
ausschlagen?

		Gut, dann kappte er die jungen Stauden, lebte wieder, wie er
gelebt hatte durch viele Jahre: als Mönch, Gott erbarm dich, als
frierender Mönch.

		Aber sein Wort?

		Wohl hatte er von seiner allzu jungen Braut nur Küsse genommen.
Aber brach er sein Wort, dann waren es erschwindelte Küsse und
gestohlene Zärtlichkeiten. Oh, viel mehr. Dann hatte er eine brave,
nichts verlangende, kleine Krankenschwester aus ihrer Bahn gelockt,
mit Luxus geblendet, vor den Ihren gedemütigt.

		Er tat's nicht! Vielleicht würde sie ihn nicht nur »liebhaben«,
wenn er sie weich und weise zu seiner Frau gemacht. Bedeutet der
erste Mann einer Frau nicht alles? Es durchfuhr den alten Künstler
mit Gluten, wenn er daran dachte: nicht nur Violets Glück, ihre
Leidenschaft und Erfüllung zu werden!

		Darüber wurde gepackt. Darüber geschah es, daß Violet den
hinkenden Peters zum letztenmal als Pflegerin in sein Zimmer
führte, ein wenig traurig, daß wieder einmal etwas aufhörte, das
gewesen und in Bitternis schön gewesen. Heimlich beglückt, daß er
fortging und die schwerste Angst ihres Lebens von ihr nahm.

		»Werden Sie manchmal an ihre kleine Tante-nurse [bookmark: page056]56 denken, Mr. Charlie?«
fragte Violet bettelnd, während sie zusammentrug und bastelte, was
er für die Nacht gewöhnt war. Sie hatte ihm viele Bedürfnisse
angepflegt. Peters sah das Kind mit seinem blonden Scheitel und den
so blauen Augen. Waren sie nicht ein bißchen zu blau und zu
kindlich, um echt zu sein?

		Zum erstenmal erwog er, daß alles Komödie sein könnte, diese
Dienstbarkeit, dies Unschuldigsein.

		Hatte sie ihn nicht verstohlen angestarrt, wenn der Onkel
musizierte? Hin und her waren ihre Blicke gegangen, hatten gewogen,
verglichen.

		Waren das nicht, zum Teufel, Avancen gewesen? Warum dies ewige
Stützen und Helfen und Begleiten, Holen, Mit-Sorgfalt-umgeben?

		»Armer alter Onkel!« dachte Peters.

		 

		»Don't Don't!« hatte sie
geweint. So rasch konnte sie nicht glauben, daß der fremde Neffe,
Heiligtum im Hause, Respektsperson für sie, kalt und unnahbar für
ihr Empfinden, plötzlich Tier und Verbrecher wurde.

		Plötzlich. – Denn es waren kaum fünf, gewiß nicht zehn Minuten
später, daß sie hinausgestoßen wurde, eine ganz andere Person,
feig, hassend, verbuhlt, zu jedem Menschen ihres Daseins in einem
neuen, scheußlich neuen Verhältnis.

		Wissend, die Mutter hassend, Karl Engel verachtend, selbst nicht
mehr klein sondern verachtet, in einem Atemzug genommen und vor die
Tür gesetzt! Ein stolzes, demütiges Kind war sie gewesen, jetzt
heulte sie auf Knien vor einer verschlossenen Kammer.

		Drinnen stand Peters, sah im Spiegel sein entstelltes Gesicht,
fühlte seine Kainshände zittern. Tobte diese [bookmark: page057]57 Minuten seiner Untat noch
einmal durch, fragte sich und bespie sich und wußte endlich nur
eins: Ich bin Ich.

		Was ihn beherrscht hatte und hingerissen, ahnte er nicht, stand
selbst vor Unfaßbarem, Geschehenem. War es nur diese Gewohnheit,
Liebliches an sich zu zwingen, um es zu vernichten? Nur weil er
sich selbst bestätigt fand, wenn er mit einem entsetzlichen Griff
Widerstand brach, wenn sein furchtbarer Blick sogar den Notschrei
einer Gepeinigten erstickte?

		Oder hatte er eine Heuchlerin entlarven, den alten Gent vor
Enttäuschung schützen wollen?

		War er wirklich so niedrig, daß er Rache nahm, weil dem Onkel
sein tüchtiges Wollen, sein Eifer, Eingehen auf alle Pläne nichts
mehr galt neben dem Lächeln dieser zierlichen Hexe? Hatte er Maud
Louistone in ihr strafen wollen, die sich vor Lachen geschüttelt
hatte über den Privatlehrer? Weil auch Violet jetzt eine große,
englische Dame werden sollte, die einmal über ihn lachen
könnte?

		Er hatte nichts gewußt und nichts gedacht, als er Violet an sich
riß. Sie war ihm zu nah gekommen, er hatte Feuer im Leib, seine
Flammen hatten das Mädel gepackt.

		Nichts lag an dem Mädel! Das war ein junges Stückchen Fleisch,
das gab es in Masse. Aber Stolz und Gewißheit des alten Karl?

		Den betrügen? Nein! Das war ein Mann, einer von den wichtigen,
ein guter! Wenn seine Freude kaputt oder Lüge war, dann mußte er's
tragen. Aber Anspruch auf Wahrheit hatte er. Violets gab's in
Fülle. Nie wieder einen Karl Engel!

		So tat sich die Tür auf: [bookmark: page058]58

		»Weh dir, Violet, wenn du heiratest, ohne die Wahrheit zu
sagen!«

		Und knallte ins Schloß.

		Das Kind, das arme Kind wollte hinunter, anklagen, gestehen.
Aber es huschte vorbei an der Tür zum Arbeitszimmer, aus dem
wieder, und als sollte es ewig so sein, die ungeheure Macht der
Orgel dröhnte.

		Ihr war das Häßliche widerfahren. Sie war getreten. Sie durfte
nicht das Aufatmen und Zu-Gott-sprechen eines höheren, hohen
Menschen stören. Davor hatte sie Angst.

		Wie beschmutzt sie in ihr Mäntelchen kroch, das Hütchen
aufstülpte.

		Wie sie die kleinen Röcke hochnahm, als es über die Straße ging,
voll Pferdeschmutz und Gemeinheit.

		Zu Fuß, nur zu Fuß!

		Sie wagte sich nicht in das Blickbild eines
Omnibus-Schaffners.

		Quer durch den Park mit gerafften Kleidern, die Beine schwach,
Lippen verzittert, und weiter, zu Fuß, durchs Zentrum, in den Osten
der Stadt! Irgendwo stand ein Bett, in dem man jammern durfte.

		Peters, Mörder, Tier!

		Er hatte sie rausgeworfen.

		Alles tat ihr weh, die ganze Violet. In Schmerzen, verstoßen,
verkommen. Ihr Herz weinte um Mr. Engel. Arme, kleine Violet,
dachte sie von sich selbst und flennte vor sich hin, »arme,
arme . . .« [bookmark: page059]59

		 

	
		
		Fünftes Kapitel

		Verehrter Freund!

		Ihr liebes Schreiben traf mich nicht mehr in England. Sie müssen
wissen, daß ich seit meinem letzten Brief einen bedeutenden Schritt
vorwärts getan habe, der Pas de Calais liegt hinter mir. Und nun
hier in Boulogne-sur-Mer, inmitten eines leichtlebigen und
leichtsinnigen Volkes, soll ich Ihnen meinen Standpunkt zum
»heliozentrischen Standpunkt der Weltbetrachtung«
auseinandersetzen?

		Immerhin wird Ihr Vorschlag den Nutzen haben, daß ich nicht
allzu weit von der Flut französischen savoir vivre mit fortgetrieben werde . . .«

		So heiter atmete es um Carl Peters, der sich von Onkel Karl
getrennt hatte, schön equipiert mit englischen Anzügen, Seifen und
Ansprüchen, einer englischen Pfundrente, daß mitten in den Text
seiner großen Schopenhauer-Kant-Studie hinein Briefe wie dieser
flatterten.

		Quadern zu diesem Werk standen seit langem. Zwischen Debatten
und Feiern der Londoner Tage, auf Reisen mit Onkel Karl, im vollen
Rausch des Lebens, war alles geworden. Eine Weltskizze, in der Kant
und Schopenhauer, zwei mächtige Wasser, zusammenströmten mit ihm,
dem Vierundzwanzigjährigen.

		Nächst dem Größenwahnsinn des Genies verlangte das ein Rüstzeug
von Wissen, ungeheuer. – Peters hatte es zusammengelesen, während
das Leben am Themsestrand ihm »lieblich einging«, zwischen
französischen Romanen, in der Flut französischer Lebenskunst. Von
Arbeit zu Arbeit wuchs in ihm diese mystische Fähigkeit,
Gelahrtheit an sich zu reißen. [bookmark: page060]60

		Büchermassen, Bibliotheken lagen schon hinter ihm, dem
Historiker, Geographen, als er sich anschickte, eine Professur der
reinen Philosophie zu erringen. Sechstausend Bücher hatte er durch
den Einband erfaßt!

		Wenig Ziel schien ihm diese Professur, nur Etappe, Weg, einen
Titel zu gewinnen, Anlaß, in Boulogne-sur-Mer zu sitzen.

		Denn hier war Welt!

		Hier traf sich die Elite der Nationen. Hier sah er eines Tages,
selbst nicht mehr Schulmeisterlein mit linkischem Gebaren, das in
englischer Konversation von Zitat zu Zitat stolperte, Maud
Louistone, Tochter des kommenden Baronets von Wallingham, die
Kalifornierin, Weltdame, achtzehn Jahre alt, die ihr schönes Haupt
trug wie keine.

		Sah sie, die jauchzend aus den Wellen kam, ein Kind, das in
Gischt und Flut gespielt hat, die im milden Strahlen ihrer Perlen,
tief dekolletiert, zum Tanz erschien, die Cercle hielt,
nachmittags, wenn Strandorchester musizierten.

		Sah sie Tennis spielen, sah sie zu Pferd, im Herrensattel,
extravagant, sah, wie der schöne Vater ihr zu Füßen lag.

		Peters grüßte, fing eine Antwort ohne Glanz und Ausdruck,
lächelte ironisch und bohrte seinen Blick in ihren Nacken. Im
Ballsaal, auf der Straße, wo immer sie erschien, brannte sie dieses
Vandalen tödlicher Blick.

		Diesmal drängte Peters sich nicht auf. Ein Korb voll Rosen, den
er einmal schickte, – schicken mußte, weil das Verlangen in ihm
tobte, sich zu äußern, – trug keine Visitenkarte, war von keiner
Zeile begleitet. Daß er mit Lippen und Zähnen in jeder Knospe
gewühlt [bookmark: page061]61 hatte, deren Duft sie jetzt einsog, – Maud ahnte
es nicht.

		Er schwamm jeden Morgen, ohne Boot, ohne Begleiter, viele Meilen
zur englischen Küste hin.

		Des deutschen Schwimmers enormes Können fiel auf, niemand mehr
als den englischen Herren. Die sprachen ihn an, kameradschaftlich
und neidlos. Oh, dieser Champion war ein halber Engländer! Verwandt
mit den Pagets, Bowmans, Chamberlains, Mitglied des Themseklubs,
des Clubs for politics. Ein halber
Londoner und vom besten set!

		Auch Mr. Louistone, ein stolzer Ballvater, selbst noch Athlet,
Tänzer, Tennisspieler, legte Wert auf seine Bekanntschaft.

		»Sie wollen den Kanal machen, Doktor?«

		»Vielleicht nächstes Jahr, Mr. Louistone. Dies Jahr zu
beschäftigt, eine Professur in Philosophie, viel Schreiberei.«

		Da Mr. Louistones Tochter in Hannover »scholar« gewesen, sollte ihr der Doktor-Athlet
vorgestellt werden. »Tausend Dank, wir kennen uns schon!«

		Dr. Peters erzählte vergnügt, daß er die Ehre gehabt, Miß
Louistone in seinem Hörsaal zu sehn. Da kam sie. Peters ging ihr
artig entgegen.

		Nun wußte sie plötzlich, von wem die schönsten Rosen dieser
Saison gewesen, und wurde rot vor Empörung. Aber sie ließ ihn
sprechen, was bei solcher Gelegenheit ein junger Gentleman zu einer
jungen Lady spricht, lächelte und wandte sich freundlich ab.

		Ein englisches Mädchen des high
life macht keinen »trouble«.
Mit Haß aber hatte Maud aus wenig Worten gehört, daß Peters jetzt
wirklich Englisch sprach. [bookmark: page062]62 Den Slang der oberen
Zehntausend sogar, des high life,
zu dem er plötzlich gehörte.

		Ein englisches Mädchen dieser Kreise macht keine Sensation,
selbst dann nicht, wenn Konvention es zum Tanz in den Arm eines
Menschen zwingt, der ihm Dämon und Prolet zugleich scheint, seines
Volkes Hefe entwachsen. Sie tanzte mit ihm und schwieg.

		Man intriguiert auch nicht, läßt niemand ahnen, den Vater am
wenigsten, daß irgendein Gentleman, Gelehrter, Sportsmann, kein
Gentleman ist. Daß er einmal mit frechen und wilden Gebärden,
zynische Worte radebrechend, nach einem gegriffen hat,
urwäldlerisch wie ein Affe oder wie ein Sklave, der meutert.

		Man lächelt, lehnt ab, sooft es möglich ist, und trägt weiter
den sengenden Blick im Nacken, das Schandmal gieriger Hände an
Schulter und Wange.

		Drängt höchstens leise, den Ort zu wechseln, ein anderes Bad
aufzusuchen.

		Und duldet endlich, da niemand verstehen will: daß man den
Gehaßten, Gefürchteten täglich sieht, spricht, empfängt – am
Strand, beim five o'clock im
Ballsaal. Dreimal täglich, viele Stunden lang, bis man ganz
hypnotisiert ist von seinem Blick und der Erbarmungslosigkeit
seiner Werbung.

		Jede Stunde jeden Tages widmete Peters der Verfolgung dieser
Frau, in die er verrannt und verbrannt war. Was Professur, was
Etappe! Hier war das Ziel einer Titanen-Laufbahn!

		Zur Arbeit blieben nur Nächte. Die opferte er gern, denn sein
Schlaf war jammervoll und kurz. So gefoltert schlief einer, dem in
sein prunkvoll weiches Bett hinein herbe Salzluft des Meeres durch
weit offene Fenster strömte; der, eben noch, mit den großen Helden
[bookmark: page063]63 im
Geist gesprochen und gerungen hatte. Ein Vierundzwanzigjähriger,
beachtet, geehrt, reich, der seines Körpers Kraft und Pracht
täglich erprobt, seinem Idol stündlich nahe war.

		Immer wachte er auf, eiserne Klammern um die Stirn geschmiedet,
gewürgt, des Blutes finsteres Sausen im Ohr, in weichen Decken,
feucht von Angst. Fuhr empor, als sei er zum Gericht erweckt, und
hielt mit letzter Kraft den Schrei zurück, der in seiner Kehle
Verrat drohte.

		In solchen Nächten wurde »Willenswelt und Weltwille« von Carl
Peters vollendet. Aus sachlich klaren, abstrakten Folgen stürzt
sich der Denker plötzlich in eine Form leidenschaftlicher und
zerquälter Subjektivität. Er behandelt das Thema »Schöpfung und
Einzelwesen«. Aber dies Einzelwesen, das eben noch Stein, Wurm,
Mensch schlechthin ist, wird »Ich«, wird des Verfassers von Furien
der Rache und Furien des Verlangens gehetztes »Ich«!

		Denn während er schrieb, hörte er um sich das »don't!« eines verzagenden Kindes, manchmal ein
Wimmern, oft nur summend. Er brüllte die Stimme nieder:

		»Recht hab' ich getan, einer bösen, kleinen, verfänglichen
Unschuld mit Violet-Augen und dem geduckten Haupt einer Schwalbe
die Larve herunterzureißen! Einen wackeren Greis hab' ich
beschützt, der sich in den Schlingen später Verbuhltheit wand, Karl
Engel, dessen Menschliches zehn Violets aufwiegt!«

		Ihr arges Spiel war nun zerstört. Stolz durfte der Alte seines
Weges ziehen, entzaubert und enthoben der lächerlichen Rolle, mit
weißem Haar Gatte eines koketten Dirnchens zu sein. [bookmark: page064]64

		Nur daß dies »don't« echt
geklungen hatte in seiner Armut des Ausdrucks, in der Hilflosigkeit
einer Violet, die nicht listig gewesen, sondern vertrauend, die
ihn, Peters, nicht gelockt hatte, sondern mit Unterwerfung geehrt,
auf ihres Herrn Befehl. Die nicht eines Paschas machtgierige
Buhlerin war, sondern ein demütig-stolzes Mädchen aus dem Volk,
eine Abisag, der dieser Fürst David majestätisch und gütig
schien. – – –

		Es hätte nicht geschehen dürfen, was damals geschah,
54 Addison Road, als er des alten Herrn Glück aufs Bett
hinschmetterte und verdarb. Dieser alte Mann, ein Mönchsleben
hinter sich, – hatte der ihm Übles gewollt, als er Violet in sein
Haus zog, seinem Lager bestimmte? Hatte er nicht, den Tränen nah,
gebeten, »Charlie, bleib bei mir! Kamerad! Sohn!«

		Peters bäumte auf, warf sich in sein Werk, schrieb:

		»Was Wunder, wenn ein brennender Lebensdurst, wie er gieriger
kaum zu den Zeiten des römischen Cäsarentums war, die Individuen
immer wüster und wilder anhetzt, von diesen Genüssen sich zu
erraffen, soviel sie vermögen?«

		»Was Wunder?« kam es traurig wie aus einer Orgel von Onkel Karl,
der plötzlich hinter ihm stand, die Hand am Hals, als litte er
Schmerzen, schön die freie Stirn, voll Licht die Augen.

		»Warum mußtest du, Individuum, den einzigen Genuß eines Freundes
an dich raffen, gerade desjenigen, der deinen brennenden
Lebensdurst stillen wollte mit all seiner Macht?«

		Eine Feder schnarrte über das Papier:

		»Ich behaupte nämlich, daß eine Reihe böser Neigungen aus dem
Zentralwillen [bookmark: page065]65 emporwächst, die ihre Wurzel nicht in der Lüge
haben.«

		»Don't!« wehklagte es aus den
Fenstern, vom Strand her vielleicht, wo die Flut brandete.

		». . . nicht in der Lüge haben!« unterstrich Peters.

		Lügen? Gelogen hatte er nie! Und wenn Violet den Befehl nicht
ausführte, vor ihrer Hochzeit alles zu beichten, dann tat er es!
Dann kabelte er in letzter Stunde! Längst war nicht mehr eine
Professur der Zweck dieses Buches, dessen Kapitel ihm aus der Feder
rasten, ganze Bündel eng beschriebener Blätter – Nacht für Nacht.
Selbstverteidigung war der Zweck.

		Helfen mußten Goethe, Kant, Schopenhauer – Jesus Christus und
seine Propheten! Sie hatten alle gewußt, daß ein Stein in die Tiefe
fällt, weil er schwer ist, jeder Trieb zur Erfüllung drängt, sich
für Unterdrückung mit schrecklicher Qual rächt. Daß der Mörder
töten muß, wenn ihn die Beute lockt. Sie kamen, halfen willig,
hatten's alle gewußt.

		»Der Bösewicht empfindet eben das Verruchte seiner Existenz
gar nicht so, weil er die abnorme Gesinnung mit einem abnormen
Maßstab mißt.«

		Onkel Karl verstand nicht.

		Über Peters' Schulter gebeugt, las er des Individuums
Verteidigung.

		»Ich lege keinen Maßstab an deine Gesinnung. Sag selbst, ob du
verzichten konntest!«

		»Für Askese ist kein Raum in unserer Weltanschauung!« tobte
brutal Peters' Feder. »Wenn das ganze Sein mit vulkanischer
Vehemenz nach einem Objekt hindrängt . . .«

		Es war noch nicht genug der Beichte. [bookmark: page066]66

		»Um Beispiele wird der, der die Verbrecherstatistik kennt, ja
der sich nur offenen Auges in seiner nächsten Umgebung umsieht,
oder – sich selbst beobachtet – nimmer verlegen sein!«

		Es stand geschrieben, war gestanden.

		Angst hielt ihn jetzt so geknebelt, daß er die Stirn auf den
Tisch krachen ließ, Dämonen zu verscheuchen. Er wagte lange nicht,
sich zu erheben, fröstelnd bis ins Mark. Schleppte sich endlich zum
Bett, ließ das Licht brennen, warf sich angekleidet in die
Decken.

		Jetzt fühlte er auch Amalia, an die er nie gedacht hatte. Nur
stand sie nicht neben ihm; es war eine Tür dazwischen, obwohl er
sie sah. Sie hob nicht die Hände, denn sie waren schwer von Gaben.
Sie sprach nicht, war nur da – – –.

		So begannen die Nächte. Hatte Peters wieder zu sich gefunden,
dann kroch er, wie ein gepeitschter Hund zum Herrn, ans Manuskript
zurück.

		Weiter! Aber er wußte nie: was hatte er da gestammelt, als Angst
und Jammer ihn hetzten?

		Er las. Viel Durchdachtes, im Schädelbecken Ausgetragenes,
Klares. Dazwischen schrillte »Ich bekenne, bekenne!«

		Einmal, zähneklappernd, warf er mitten in sein Werk hinein ein
Gedicht aus Knabentagen. Onkel Karls Stirn drohte mit Gott! Gegen
den rebellierte er!

		»Laß Narren hinknien

Vor dem ewigen Gott,

Wir haben nur Hohn

Für Jehova und Spott.

Heil Satan, dir Stolzem,

Auf flammendem Throne! [bookmark: page067]67

Dein werde des Weltalls

Blitzende Krone!«

		Dies Gedicht blieb, die Hand versagte, als er's streichen
wollte. Dies Denkmal seiner Empörung blieb stehn wie jene
tintenkalt gewordenen Schreie der Angst.

		In einer Nacht aber, den Revolver an der Schläfe, gab er die
Feder frei »Ich habe geschändet, Verrat begangen! Ich habe mich
gerichtet!«

		Verzweifelte Kraft brachte er dann auf, nicht auf sich zu
schießen, sondern diese Zeile zu vernichten! Aber rasch, um das
Versehen gutzumachen, hatte er gekritzelt und stehen lassen:

		»Das Dasein braust wie ein wütender Strom, der alle Dämme
durchbrochen hat, schrankenlos dahin, um beim Ruin zu enden, beim
Ruin der betroffenen fremden und dem der eigenen Existenz. Im
Grunde nicht verschieden davon ist die Lösung, wenn der einzelne in
der klaren Erkenntnis von der Hoffnungslosigkeit seines
Glücksdranges den Daseinsdrang überwindet im Selbstmord. Ob der
Selbstmord aus metaphysischer Einsicht oder praktischer Belehrung
vollzogen wird, tut nichts zur Sache.«

		Gottlob, da stand es! Eine tote Stelle im fließenden Text, die
seine Leser schwer begreifen würden. Ihm kam's darauf an, einmal
das tröstende, kühle, sanfte Wort zu gebrauchen:

		»Selbstmord . . . Selbstmord . . .«

		Onkel Karl wich nicht, stand über seine Schulter gebeugt. Peters
hörte ihn tonlos, höhnisch den blassen, geschriebenen Satz
wiederholen: ». . . tut nichts zur Sache . . .« [bookmark: page068]68

		Gottlob, es dämmerte der Morgen.

		Jetzt eine Stunde Schlaf, dem Satan abgerungen!

		Dann Maud. Treibjagd auf Maud.

		 

		Nie gab Maud ein Zeichen, als dulde sie gern die heftige
Ergebenheit, mit der Carl Peters sie umstellte. Nie erlaubte sie
seiner Leidenschaft, nach ihr zu begehren.

		Sie hielt ihn gebannt wie eine Dompteuse den zahmen Jaguar, der
neben ihr schreitet, mit offenem Rachen die gefährlichen Glieder
streckt, fauchend nach Fliegen schnappt, aber von Blut träumt.

		Dieser angstvoll-strenge Dompteusenblick verriet, daß sie den
Jaguar in ihm witterte. Er würde sie heut nicht wieder an sich
reißen wie im Laubwäldchen bei Hannover; aber das Lachen, das
echte, frohe Lachen, mit dem sie ihn damals gepeitscht hatte, würde
sie nicht finden, wenn er zum zweitenmal nach ihr griff.

		»Ob wir uns wiedersehen?« fragte er in einer letzten Stunde am
Strand.

		Die harmlose Frage trieb ihr, verräterisch, Blut in Wangen und
Stirn.

		»Ich fürchte, das steht bei Ihnen«, gab sie, schwer und
resigniert, zurück. Ihr Vater, der den jungen Doktor als good fellow behandelte, als Sportkamerad
und Gleichgestellten, setzte hinzu:

		»Peters macht, was er will. Vielleicht wird er eines Tages
Vizekönig von Indien und gibt uns einen Empfang.

		Maud schloß: »Auf Wiedersehen also, spätestens in Kalkutta im
Regierungspalast.«

		Sie wußte also, wer er war! Mit Erröten, mit einem Scherz hatte
sie sich verraten. [bookmark: page069]69

		Sein ungeheures Selbstgefühl log ihm vor, das sei genug, genug.
Noch gehörte sie ihm nicht, aber zum Greifen nah war die Beute!
Keinem andern würde sie gehören.

		Ihre ganz instinktiv-englische Mißachtung für sein Deutschtum
war besiegt. Aber so, daß sie in ihm nicht mehr den Deutschen
schlechtweg sah, sondern den Mann, der halb ein Engländer
schien.

		Wäre er jetzt Engländer, im Anfang einer großen Laufbahn, im
Verwaltungsdienst, wie es noch vor wenig Monaten sein und Onkel
Karls Plan war, dann könnte man nach Jahren berechnen, wann das
Frühstück im Regierungspalast stattfände. So notwendig verliefe
dann alles – und wäre eine Wette, ein Kontrakt.

		Alles hatten diese Violet-Augen zerstört, die noch nicht Tränen
genug vergossen!

		 

	
		
		Sechstes Kapitel

		Die letzte Feile legte Peters an sein Werk, als
er wieder in Hannover war, im Witwenhaus, das nach Lavendel roch
und Seife.

		Vieles, womit er sich aus Wahnsinn und Nacht befreien wollte,
stand noch, mußte aufgestöbert und abgewürgt werden wie der
Angstschrei aus tiefem Schlaf. Rotstift, Papierkorb!

		Denn Peters wollte nicht als Reuiger vor die Mitwelt treten.

		Ganz allein er, Onkel Karl, sollte verstehen und würdigen.

		Vierhundert Seiten Philosophie? Ein einziger Brief [bookmark: page070]70 an Onkel Karl,
der drüben in London zur Hochzeit rüstete, treuherzig davon Bericht
gab, das festgesetzte Monatliche sandte. Der sollte lesen und
wissen, wie's um die Seele seines Charles bestellt war, darinnen
Gott und Satan rangen, – indessen er sie beide leugnete.

		»Das Wesen der Sittlichkeit besteht darin, den Konflikt, in
dem der einzelne durch seine Doppelstellung als Sonder-Ich und Teil
der Gesamtheit gerät, im Interesse der Gesamtheit zu
lösen.«

		Das war Versprechen auf gemeinnützige Taten eines Menschen, der
sich selbst nicht schonte, in großen Taten sühnen wollte, was er
schäbig gefehlt.

		Seit das grimme Theater entfiel, das Peters im Lichtkreis Maud
Louistones spielen mußte; seit das große Plädoyer vollendet war,
begann er ruhiger zu schlafen.

		Nach Boulogne-sur-Mer tat Hannover ihm gut, das Lavendel seiner
Mutter sogar nach jenem Inferno aus Reue und Brunst. So gab er sein
Buch in Druck.

		Der majestätisch-große Verleger Brockhaus ließ sich von diesem
Anfänger auf kurze Termine und beeilte Herstellung drängen.

		»Homer mußte mehr Geduld aufwenden, seine Ilias gedruckt zu
sehen« schrieb er freundlich an den Ehrgeizigen. Brockhaus ahnte
nichts vom Doppelzweck dieses Werkes. Was es zu bedeuten hatte,
wenn der junge Philosoph von »fast dämonischem Grauen«
sprach, das ihn während der Arbeit geschüttelt. Ahnte nicht, daß
dieser Druck in Onkel Karls Händen liegen sollte, gleich nach
Violets Beichte.

		Diese Braut würde dann weinend ins Dunkel ziehn. Man konnte sie
mit Goldstücken trösten, Goldstücke würden ihr einen Freund
gewinnen, dem sollte sie eine [bookmark: page071]71 tüchtige, kleine Frau sein.
Nicht im stillen Palais Addison Road, sondern in drei braven
Zimmern, am Kochtopf, am Waschfaß. Das entsprach ihrer
Herkunft.

		Onkel Karl aber liest dies Buch, wenn Schmerz und Enttäuschung
sich über ihn werfen!

		 

		Peters schlief besser, als er in Boulogne geschlafen hatte. Karl
Engels melancholisches Haupt beugte sich nicht mehr über die
Korrekturen zu »Weltwillen und Willenswelt«. Aber, wachend und
schlafend, war doch dies Gefühl einer nahen Katastrophe geblieben,
dies erbärmliche Schuldgefühl, das einem Philosophen nicht anstand,
der eben gelehrt hatte: alles, was geschieht, ist notwendig von
Ewigkeit her!

		Den Regierungspalast in Kalkutta würde er nicht beziehen. Aber
es gab andere Reiche, die einen Herrscher suchten. Der englische
Zivildienst war ihm verschlossen, da er nicht Engländer wurde. Aber
es gab freiere Wege als dies Vorwärtsschieben in der Ochsentour
einer jahrhundertealten Verwaltung!

		Auch das noch durchgrübelte Peters in langen Nachtstunden, in
denen Bündel von Korrekturfahnen durch seine Hand gingen, der Stil
seines Werkes von letzten Schlacken gereinigt, die Flut seiner
Gedanken und Schlüsse noch einmal durchmessen wurde: Maud war
achtzehn Jahre alt! Sie mußte sich ihm ergeben, das war beschlossen
in nicht gesprochenen Worten, wenn er die Höhe der Macht erklommen
hatte. Schon glaubte sie ihm dazu Willen und Fähigkeit. Den Beweis
hatte er zu bringen!

		Mit dreißig Jahren konnte sie halb verblüht sein. Was galten
zwölf Jahre im Leben eines pflichteifrigen Beamten, selbst wenn ihm
der Prince of Wales die [bookmark: page072]72 Schulter geklopft, die
Königin ihn vielleicht in Audienz empfangen hat?

		In zwölf Jahren konnte Maud verblüht sein. Mindestens dieser
Glanz reifer Kindlichkeit, dies Eben-Erblüht- und
Schon-Vollendetsein, das über ihr berauschend lag, war dann nicht
mehr.

		Sieben Jahre ließ er ihr, sieben Jahre!

		Fünfundzwanzig war das Alter der Juno, der Venus, der
Mediceischen Madonna. Wenn sie dies Alter herrlichster Reife
erreicht hatte, auf dem Thron ihres Lebens stand – eine Königin! –
dann sollte sie ihn, den Sieger, kniend im Zelt erwarten! Dann
sollte sie es inne werden, daß all ihr Reifen, Schöner-,
Reicherwerden nur ihm gegolten hatte, dem ihr Bestimmten.

		Sieben Jahre Kampf mit Hart auf Hart – dann Sieg, Macht,
Maud!

		Das wurde so zum Glauben in Peters – derzeit Anwärter auf ein
unbezahltes Pöstchen als Dozent, vom Zorn seines Wohltäters und
neuer Armut bedroht –, daß er auch das triumphierend in sein
philosophisches Werk eintrug.

		»Oft allerdings mag etwas zufällig erscheinen, wenn
z. B. von Amerika herüber und zur selben Zeit von Deutschland
aus zwei Fäden zusammenschießen, um in London sich zu verschlingen,
etwa in einem Liebesbund.

		Aber wenn man immer im Auge behält, daß jede dieser Ketten
mit Notwendigkeit in sich zusammenhängt, so wird man auch die
eherne Notwendigkeit zweier solcher Ketten nimmermehr
verkennen.«

		Fäden eben noch – Ketten im Nachsatz! [bookmark: page073]73

		Auf diese Stelle wollte er einmal den Finger legen. »Damals,
Maud, hab ich schon von Ketten gesprochen!«

		In wenig Tagen entschied sich sein Verhältnis zu Karl Engel.
Würde er Violet fortschicken und sich, noch einsamer, noch inniger,
vielleicht dankbar für eine Untat, die ihm die alten Augen geöffnet
hatte, ihm, dem Sohn seines Herzens, zuwenden?

		Oder einen Fluch über den Kanal schicken, der Peters' Weg
dornenvoller und steiler machte?

		In wenig Tagen sollte, 54. Addison Road, Hochzeit sein! Hatte
Violet bis dahin nicht gesprochen, dann sprach er, am Vorabend der
Hochzeit, am Polterabend!

		Sie würden beisammensitzen, der alte Herr in seiner
Fröhlichkeit, die kleine Nichtsnutzige, ein paar Freunde, ein paar
Carpenters.

		Der Butler: »Ein Telegramm, Sir!«

		»Danke James, Glückwünsche?«

		Zehn Worte, die alles niederrissen, Schicksalsvernichtung.
Polterabend – nein, Donnerabend, Sturm im Haus, Jammer in den
Herzen und Heulen. Es mußte sein.

		Längst gingen die Probedrucke an Karl Engel ab, Fahne um Fahne,
das ganze Werk. Wie er es lesen würde? Stolz auf dies Genie,
den herrlichen Fleiß seines Neffen, den Wohlleben und Leidenschaft
nicht beirrt hatten, zu schaffen, Ehre einzulegen, zu forschen und
zu bauen?

		In Gram und bitterer Enttäuschung über den Undankbaren,
Schamlosen, der ihm die kleine, reine Braut genommen?

		Er wußte ja selbst nicht: mußte er sich bewundern oder anspeien?
[bookmark: page074]74

		Jetzt war November, Nebelschlangen krochen an Häusern hin,
wuchsen zu Mauern, verschleierten die Straßenlichter.

		Drüben in London, aus den Hafendocks, zeterten jetzt die
Sirenen, Tag und Nacht heulte das Nebelhorn. Man kannte den nicht,
dessen Weg man kreuzte, den besten Freund, den Bruder nicht. So
gelblich-dunkel war es in den Gassen, daß keiner den andern
fand.

		War es anders, im Mai sogar, bei Jasmin und Flieder, bei goldnem
Vollmond und Musik?

		Nie kannte einer den andern, noch sich selbst. Feuer brennt
mich, Wasser kühlt mich. Ein Mädchengesicht ist mir Ekstase.
Mädchenkörper beglücken mich. Schwere Aufgaben reizen mich, sie zu
lösen.

		Güte zwingt mich nicht zum Gutsein!

		Ein Schrei von Schmerzen, die ich geweckt habe, klingt in mein
Ohr brünstiger und süßer als Koseworte. Unschuld zwingt mich zur
Zerstörung. Ein Stein, wenn er den Halt verliert, geht senkrecht in
die Tiefe. Blut ist mir etwas Herrliches, aus jungen Wunden
springendes Blut. Herrlich ist die Qual eines niedergerungenen
Mädchens!

		Mehr wußte Peters nicht von sich. Mehr hatte Kant nicht von sich
gewußt als seine Beziehungen zum Außen.

		Und doch hätte Peters jetzt eine Hand dafür gegeben, Geschehenes
ungeschehen zu machen. Reue zerfaserte ihm das Hirn, fraß in seiner
Brust, als sei eine Ratte lebendig dort eingeschlossen.

		Er, der nichts getan hatte, als den schwarzen, wüsten Gesetzen
seines Lebens treulich und ruchlos zu folgen – heulte nun
»pater peccavi!« wie ein Büßender
unter der Geißel. Es bewies, daß etwas in seinem System nicht
stimmen konnte. Es bewies, daß er verworfen und [bookmark: page075]75 verurteilt war, wenn
kein Verzeihen kam. Bewies, daß einer der Gnade bedürftig war, der
mit Shakespeare dies herrliche Wort, scharf und gewaltig wie eine
mathematische Formel, zur Devise gemacht hatte: I am I.

		Er bedurfte der Gnade des »Ich bin Ich«. Und mit winselnder
Seele schrieb er, schrieb er – denn dem, der die Sprache meistert,
wird alles Wort zur Tat und jede Tat zum Wort.

		Das wurde ein Nachtrag in Aphorismen, nur für Karl Engel
bestimmt, das Bitten eines, der auf Knien lag.

		»Was kann die Kröte dafür, daß sie Kröte ist und nicht etwa
Nachtigall? Ist es die Schuld der Distel, daß sie keine Rosen
hervorbringt? Und doch widert die Kröte uns an und raufen wir die
Distel aus! – Sollten wir den Bösewicht weniger hassen und
verachten, weil er unter dem Gesetz von Ursache und Wirkung steht,
sollten wir das Gemeine nicht zertreten, weil es ohne eigene Schuld
gemein ist?«

		Das hieß »Zertritt mich, weil ich gemein bin!« Was aber hieß
das?:

		»In der Lehre von der absoluten Notwendigkeit alles
Geschehenden von Ewigkeit her liegt eine Quelle unendlichen
Trostes. Es ist dies im letzten Grunde derselbe Trost, welchen die
stille Ergebung in den unabänderlichen Ratschluß Gottes dem
gläubigen Herzen bietet. Hier wie dort der süße Trost, daß alles
vollkommen und gut ist, für das Einzelindividuum selbst; bei uns,
daß es seinen Zweck für dieses große und [bookmark: page076]76 wunderbare All im ganzen
hat, zu dem ja auch wir gehören.«

		Was hieß es, wenn die letzten Worte des Nachtrags, die letzten
Worte eines für Jahrhunderte geschriebenen Werkes, so lauteten:

		»Nicht als ein lachendes wird das Antlitz des verhüllten
Bildes sich offenbaren, sondern als ein furchtbar ernstes; aber ein
Strahl unendlichen Mitleids und unendlicher Liebe wird seinem in
Wehmut verklärten Auge entströmen!«

		Es hieß: daß ein Gegeißelter, der auf Knien lag, die Hände hob,
nicht zum Kreuz, sondern zu einem Menschen, der in höchster Güte
und Weichheit verklärt schien. Peters saß an seinem Tisch zu
Hannover, nach Lavendel und Schmierseife duftete das Witwenhaus. Er
schrieb, wie er einmal gebetet und gesungen hatte in der Kirche zu
Neuhaus, wo sein Vater Pfarrer war.

		»Sieh her, hier knie ich Armer,

der Zorn verdienet hat.

Gib mir, o mein Erbarmer,

den Anblick Deiner Gnad'.«

		Der Nachtrag wurde nach London geschickt, zwei Tage vor dem
Polterabend. Ehe die Sendung bestätigt war, flog ein Telegramm über
den Kanal:

		»Laß uns schweigen. Violet.«

		Ein anderes flog zurück:

		»Sprich!«

		Als drüben Polterabend war, ging Peters tanzen.

		Im Frack, wie alle Welt. Er trank gierig und tanzte
unermüdlich.

		Damen, die er im Walzer gedreht hatte, ließ er [bookmark: page077]77 plötzlich stehn, ohne
sich zu verabschieden. Er durfte auffallen; denn seit er Londoner
und reich war, gehörte der junge Doktor zu den Persönlichkeiten von
Hannover.

		Gegen morgen fand sich eine kleine Gruppe von Akademikern, alte
Proppenbrüder, zu einer Exfidelitas zusammen. Peters
präsidierte.

		Er trank »Ganze« und »Weinjungen«, trank jedes Glas auf einen
Zug leer. Seine Reden an diesem Abend hatten nicht den Ulkglanz der
Proppenzeit. Aber sie schienen den meist benebelten Kommilitonen
geistreich, oder wahnsinnig-zotige Worte liefen mit unter, die
freundlich belacht wurden.

		In einer dieser Reden gestand Proppenpräsident Peters, daß er
trotz der Alliteration in Titel und Namen, die doch Bestimmung
enthielt, seit langer Zeit abstinent lebe. Vielleicht sei das Sünde
wider das Gesetz seiner Natur. Aber selbst dem überzeugten
Deterministen, der er jetzt sei, passiere es, daß Einzelwille und
Weltwille karambolierten.

		Hier wurde die Rede dunkel, verlor sich abermals in Zoten.

		Der Schluß aber klang wieder!

		»Ich bereue tief, daß ich dem Proppen so lange untreu war. Wenn
ich Paul hieß', Proppenpräsident Paul Peters, wäre das nicht
passiert.

		Sechs »P« hätten mich zur Erkenntnis meiner Bestimmung gebracht.
Ich bin ein Sünder, der da weiß, daß nur im Schnaps Frieden ist,
und der den Schnaps dennoch verraten hat! Im Schnaps nur ist
Frieden! Ich aber habe den Schnaps verraten!«

		Auf der Straße trennte sich Peters sogleich von seiner fröhlich
randalierenden Gesellschaft.

		Den Zylinder schief auf dem Kopf, trotz riesiger [bookmark: page078]78 Alkoholmengen
festen, trainierten Schrittes, etwas verkantet wie ein Segelboot im
Sturm, raste er nach Hause.

		Er tastete nicht nach dem Schlüsselloch. Haustür und Wohnungstür
flogen auf mit Krachen. Da war das Studierzimmer, der Schreibtisch,
da lag das Telegramm, dessen Inhalt er die ganze Nacht gewußt
hatte.

		»Fand Karl Engel tot. Sofort kommen.«

		Eine Stunde später reiste Peters nach London.

		 

	
		
		Siebentes Kapitel

		»54 Addison Road«.

		Von Viktoria-Station bis Addison Road sah man keinen Menschen,
sah man kein Licht. Häuser und Bäume waren vom Nebel verschlungen.
Seine gelbgrauen Riesenschlangen hatten alle Gassen durchwandert,
hatten sich mit schwammigem Leib über die Stadt geworfen. Das war
keine Stadt mehr, nur ein Gebrodel aus wüsten Träumen, formlos,
uferlos. Aus Palästen waren Schatten geworden, unwirklich, einmal
geträumt, aus Bogenlampen Glühwürmer, die kaum Richtung wiesen.

		Durch diese Schwadenwelt, in die Ecke eines Wagens gedrückt, das
Hirn zum Denken nicht mehr brauchbar, fuhr Peters. Viele Stunden
lang wäre er gern so gefahren – kein Leben lag hinter ihm als das
einer durchzechten Nacht, nichts vor ihm als wogender Nebel.

		Karl Engel hatte seine letzte Apologie nicht mehr gelesen. Was
lag daran, er war tot, wie alles einmal tot ist, das seine Zeit
gelebt hat. Er spielte die Orgel nicht mehr. [bookmark: page079]79

		Diese Proppensitzung nach dem Ball war das Rechte gewesen! Daß
sein Ehrgeiz ihn dem allen so lange entfremdet hatte!

		Paul statt Karl, sechsmal P im Namen, Proppenpräsident Paul
Peters, zweimal drei, das hätte ihn anders bestimmt. Dann hätte er
vieles nicht getan. Drei war seine Zahl. Jede wichtige Zahl seines
Lebens war durch drei teilbar. Dieser Tag im November 1882 war
nicht wichtig. Weil Onkel Karl tot lag? Er hinterließ ja Erben.

		Was mochte er bei seiner letzten Bierrede gestern nacht –
wirklich gestern nacht? – gesprochen haben?

		Carl Peters legte den Kopf in die Ecke und schloß die Augen.
Draußen gab's nichts zu sehn. Aber stärker als alle Müdigkeit war
das dumme, kribbelnde Fragen: was war geschehen? Was wird
geschehen?

		Er hatte Karl Engel ermordet, das stand fest. Auf eine
merkwürdige Art, – indem er sein kleines Mädchen übers Bett warf
und ihre Röckchen hochriß. Daran war Karl Engel gestorben. – Hatte
er gewußt, damals, daß er Karl Engel den Tod gab?

		Widerlich, an all das zu denken.

		Warum nicht lieber an den Proppenbund?

		Oder an Maud Louistone?

		Maud war ihm bestimmt. Diese weichen und elastischen Glieder,
die er einmal nahe gefühlt, waren sein. Zwischen ihre kleinen
Brüste, die sich durch die Kleider verrieten wie die Brüste keiner
anderen Frau – zwischen ihre Knie, die durch die Kleider sprachen
wie die keiner anderen – an die Lippen dieses Mädchens, das einen
tot und zu Dreck lachen konnte, ging sein Weg! Über Länder, über
Leichen.

		Ein armer Kerl, den quer durch Hannover [bookmark: page080]80 schiefgetretene Absätze von
Privatstunde zu Privatstunde trugen, konnte dies Ziel nicht finden.
Deshalb mußte man Karl Engels Sohn oder Erbe am Start erscheinen.
Das war's gewesen. Er war nicht unfair gewesen, hatte Karl Engel
die Entscheidung gelassen.

		Ob diese kleine Violet, die damals noch wollene Strümpfe
getragen und einen »Anstandsunterrock« aus krachendem Lüster, – ob
sie jetzt in schwarzer Seide und tragisch am Totenbett stand?
Vielleicht spie sie ihn an? Vielleicht schlug sie ihm ins
Gesicht?

		Peters wußte, daß er sich nicht anspeien noch schlagen ließ. Weg
mit Karl Engel! Weg, und nicht mehr an ihn gedacht! Der Gütige? Der
Weise? Erretter einst aus einem Morast von Verzweiflung?

		All das gab's nicht, war lang her, nie gewesen. Graubart,
senil-verliebt, zu kleines Format, um ein untreues Mädel zu
vergessen oder ein paar Hörnchen lächelnd zu tragen. So mußte sein
Bild noch einmal geprüft – und dann vergessen werden!

		Müd zum Sterben war Peters, beinah müde genug, um selbst in
dieser Stunde zu schlafen! Aber jetzt hieß es stark sein. Dem
Butler James gegenüber, dessen Herr er jetzt war. Den zierlichen
Mädchen gegenüber, den schwarz gekleideten mit weißen Schürzen, die
der Onkel ihm wie einen gepflegten kleinen Harem unberührt
hinterlassen hatte. Violet gegenüber, die nach ihm speien oder
schlagen würde. – – – – – – – – – – – – – – – – – –
– – –

		Das fremde Gesicht eines Zwanzigjährigen erschien am
Haustor.

		»Mr. Peters . . .«

		Es huschte durchs Haus, Türen gingen auf und schlossen sich,
hinter Mauern wurde geflüstert. [bookmark: page081]81

		Das fremde Gesicht dieses jungen Menschen, so bekannt? . . .
Dann wußte Peters, daß er in Violets Augen sah. Ein junger
Carpenter war's, ihr Bruder.

		»Sofort öffnen!«

		So nimmt ein General die Front ab, wie Peters ins Haus seines
Onkels trat.

		Dies junge Carpenter-Gesicht war eben noch böse und feindselig.
Jetzt wurde es servil.

		»Wo ist James?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Ich frage, wo die Dienerschaft ist?«

		»Davongelaufen, Sir!«

		»Sir«! Soweit war der Bursche, daß er in ihm den Herrn erkannt
hatte!

		»Wo ist Ihre Schwester?«

		Die Züge des Burschen verfielen noch mehr. Daß er sich sofort
erkannt sah, nahm ihm die Fassung.

		»In ihrem Zimmer, Sir!«

		»Welches ist ›ihr‹ Zimmer?«

		»Das Schlafzimmer Mr. Engels, Sir!«

		James, der Butler, sein Weib, der Gärtner, die zierlichen
Mädchen – davon, ohne Lohn, ohne Zeugnis. Ohne Treue für ihren
verstorbenen Herrn? . . .

		Nein, aus Treue für ihren verstorbenen Herrn, der ein Verbrecher
an den Gesetzen des Landes wurde, als er freiwillig und voll Ekel
aus dieser Welt ging! Sie standen zu ihm, da sie ihn verließen.
Denn sie hatten plötzlich gewußt, was sie längst geahnt hatten.

		Weil in einem alten Haus nichts Geheimnis ist, weil Mauern
sprechen, verweinte Augen, zerwühlte Betten und verkrampftes
Schweigen. Weil ein geschändetes Kind, das Monate hindurch Qual des
Schweigens trägt, Qual der Schuld, schlecht wird und niedrig, –
[bookmark: page082]82 anders
aussieht als eine stolze, kleine Braut. Weil es jeder längst gewußt
hatte, daß der foreign nephew als
Dämon in dies Haus gekommen war. Dies Gesicht mit all seinen Hüllen
der Augen, des Mundes, der Stirn, jeder hatte es gehaßt. Und keiner
wollte gegen den toten Herrn aussagen, was er ahnte: daß er Grund
gehabt, sich fortzuwünschen.

		Der Herr hatte aus diesem Spukhaus eine Kirche gemacht. Den Spuk
zurückgerufen, die Gespenster wiedererweckt hatte der fremde
Neffe.

		Dem wollten sie nicht dienen! Dem wollte keiner Rede stehn! Von
dem keine Befehle, noch Gnaden empfangen! Sie waren geflohen wie
eine Schar von Mördern, vom Lager fort, auf das sie ihres Herrn
schwere, kalte, starke Glieder gelegt. Ohne Überlegung waren sie
geflohen, schlotternd, vom Tatort schaurigen Verbrechens.

		»Machen Sie auf, Violet!«

		Die Tür versperrt, kein Laut.

		Mit dem Stockgriff trommelt Peters an eine Tür, die ihm stets –
Tür zum Schlafzimmer des Hausherrn, Tür zum Sterbezimmer Mrs.
Engels – feierlich gewesen und hoheitsvoll.

		Sie ging auf. Das Zimmer war voll Menschen. Alles arme, kleine
Menschen, lauter Carpenters, lauter Hyänen. Violet unter ihnen,
arm, geduckt, Carpenter.

		»Warum sperren Sie sich ein?«

		Kleines Tier, kleine Schlange, mit deinem Schwalbenkopf und
deiner tückischen, armseligen Kraft der Schwachen! Die haßte er,
die würde ihm nicht ins Gesicht spucken und ins Gesicht schlagen –
sondern erkennen, daß ihr Spiel ausgespielt war.

		»Sie gehn bitte in die City, 186 Regentstreet, zu [bookmark: page083]83 Rechtsanwalt
Kirby, junger Carpenter. Sie bestellen, Dr. Peters ist angekommen,
erwartet Herrn Kirby sofort.« Dann ging Peters' Bändigerblick von
einem Carpentergesicht zum andern. Auf Violet blieb er furchtbar
hängen.

		»Und Sie – führen mich zu Mr. Engel . . .«

		Oh, wie beide gehorchten! Wie sich das mausgraue Hyänenvolk im
Hintergrund duckte!

		Hier gab's nichts zu erben, zu erbschleichen! Hier gab's
Betteln, vielleicht ein bißchen Beschenktwerden. Hier gab's
Gehorchen, Dienen, dann die Treppen hinunter, zur Tür hinaus!

		Gaslicht, flackernd weißlich, füllte den Raum, in dem er,
Charlie, damals gewohnt hatte. Sein Bett, über das er Violet
geworfen, weil die Hilflosigkeit, Dienstfertigkeit, die Hinterlist
dieses Tierchens ihn gereizt hatten.

		Auf dem Kissen, in das er Violets Schwalbenkopf gepreßt, auf dem
Kissen, in dem er ihren Schrei zerdrückt hatte, ruhte hoheitsvoll
Karl Engels Haupt.

		Da lag ein toter Mann, Augen geschlossen, Stirn gewaltig und
Schädel gewölbt, ein Granit der Kopf, mächtig der Thorax, lang von
Wuchs, stark und wie ein Schlafender.

		Ein Plaid deckte ihn bis zum Kinn, deckte auch die Hände, diese
verstummten, einst herrlich sprechenden Hände.

		»Hierher!« befahl Peters.

		Da stand das kleine Tier, das ihn zum Mord gezwungen und
gereizt! Die kleine Carpenter, die sich Violet genannt und Veilchen
gespielt hatte. Dürr, dürftig, schuldbeladen. [bookmark: page084]84

		Peters riß den Plaid hoch von seines Wohltäters kaltem Leib.

		Karl Engel trug einen Schlafrock, keinen Schlips, keinen Kragen.
Um Kinn und Hals lag weißes Stoppelhaar.

		»Man muß Tote rasieren«, fiel Peters ein.

		Unter dem Silbergestoppel zog sich eine blaurote Strieme rings
um den Hals. Am Strick hatte der sterben müssen, um ein
Carpenter-Girl!

		»Gehängt!« fluchte Peters dem Mädel in die Zähne.

		Und dann würgten ihn Verachtung, Reue, Wut, die austoben mußten.
Was noch an Violet war, zerbrach er in titanischem Ekel auf diesem
Totenbett. Lautlos griff er zu. Tonlos ging sie zu Scherben.

		 

		Eine Stunde später erschien Herr Kirby, der Rechtsanwalt. Von
ihm hörte Peters die ersten Beileidsworte.

		»Ich zweifle nicht, daß Mr. Engel in geistiger Verwirrung
gehandelt hat, Mr. Peters . . .«

		Peters konnte nicht mehr bleich werden, sein verkrampftes
Gesicht hatte längst keine Farbe mehr. Aber es durchzuckte ihn
dennoch: Selbstmord war in England Verbrechen! Eingescharrt wie Aas
wird der Selbstmörder, der bei klaren Sinnen gehandelt.

		»Testamentsvollstrecker sind Sie, Doktor Peters. Sie sind schon
jetzt verantwortlich für Haus und Nachlaß. Die Testamentseröffnung
gebe ich Ihnen rechtzeitig bekannt.«

		Der lange, starke Citymensch mit den blauroten Wangen stand vor
ihm wie ein Denkmal. Seine Augen gingen fort über Peters' gesenkten
Scheitel. Jedes Wort klang, als wüßte er. [bookmark: page085]85

		Gottlob, er grüßte, war nicht steinern in den Boden gewachsen,
war plötzlich fort.

		Alle Carpenters stellten eilfertig ihre Hände zur Verfügung, als
Peters seine Befehle gab. Die kränkliche, blasse Mutter, die gleich
nicht hereingewollt in dies Haus. Der freche, ärgerliche Bruder,
halbwüchsig, der diese Besetzung ausgeheckt hatte, und der jetzt
vor Angst schlotterte. Der alte Carpenter, geldgierig und feig, der
sich einmal Schwiegervater eines Westend-Gentleman geträumt.

		Sie konnten sich nicht hinter Violets Röcke verschanzen. Violet
war grün im Gesicht und hatte zerwirbeltes Haar, zerstampfte
Mienen. Violet war wie ein Hund, der die Peitsche gründlich
geschmeckt hat. Man glaubte, würde später hören, ob er sie
gepeitscht hatte. Aber sie hatte hier nichts zu sagen – nur zu
fürchten – das sahen alle und gehorchten.

		Sie selbst lief, sie kam, sie machte »Ja, Sir«, »Nein, Sir«.
Hatte keine Augen mehr im Kopf, so verschwollen waren die Lider.
Sie war auch kein feines Mädchen, sondern ein Vorstadtweib,
Proletarierkind mit blutlosem Zahnfleisch und weißen Lippen;
schleppte Kissen und Decken zusammen, trug im Musikzimmer ein Bett
zurecht, als wäre sie hier immer Dienstbote gewesen. Während Mrs.
Carpenter in die Küche ging, aus dem Eisschrank Kaviar, kaltes
Geflügel, Brot, Butter zusammensuchte.

		Er, Vater Carpenter, der den Schlüssel zum Keller längst
entdeckt hatte, fragte an:

		»Weißer Burgunder, Sir?«

		Jetzt putzte der Bursche Peters' Stiefel, der gestern einen Plan
zum Sturm auf dies Schloß aller Träume, allen Reichtums entworfen
hatte. Er bürstete mit Eifer [bookmark: page086]86 Peters' schmutzige Hosen,
voll Angst, es recht zu machen.

		Peters drehte seinen Schnurrbart in nadeldünne Spitzen. Er trug
Karl Engels Hausschuhe, weil er die eigenen in Hannover vergessen
hatte. Es mußte sein, nach diesen Strapazen brannten ihm die Füße.
Er trug einen Hausrock des Verstorbenen, weich, wattiert, heimlich.
Wer sonst sollte ihn tragen? Da es ein Testament gab, würde über
Hausschuh und Hausrock, Orgel und Haus bald verfügt sein.
Einstweilen war er, Peters, Herr und Vertreter der Erben.

		»Violet soll bei der Erbteilung nicht vergessen werden«, sprach
Peters zum alten Carpenter, der wie ein schäbiger, wegen Alters
entlassener Knecht vor ihm stand, in seinen verschrumpelten
Kleidern und unrasiert.

		»Ich werde für Sie sorgen, mein Kind«, sagte er zu Violet. »Ich
verspreche das, ohne das Testament zu kennen. Sie sollen sich
dankbar an meinen Onkel erinnern!«

		»Thank you, Sir.«

		Wie sie dastanden, krumme Rücken und offene Hände!

		Wie Violet dastand, krummer Rücken und offene Hände!

		Alle wußten alles. Die davongelaufenen Dienstboten, diese
Eindringlinge, der Anwalt. Violet hatte Gift und Dolch in Händen,
ihn vor dem Richter und der Welt zu verderben. Warum sah ihm keiner
in die blitzenden Zwickergläser? Warum waren die Diener
geflohn?

		Weil es eine vorgezeichnete Bahn für den Eroberer gab, über die
Länder hin, Leichen und Meere! Wer Macht in sich hat, hat allzeit
Macht; zu sprechen, zu erben, Verbrechen zu begehn, andere
schweigen zu machen. [bookmark: page087]87

		»Gute Nacht! Ich schließe ab hinter Euch!«

		Das Tor sprang auf, giftiger Nebel lag draußen. Mensch um
Mensch, alle gleich arm und gleich enttäuscht, zogen sie hinaus in
ihren November! Violet zuerst, ganz hastig, eine Eidechse ohne
Farben. Die wurde zuerst unsichtbar im Nebelgekröse, das sie
verschlang, die Leichenfledderer.

		 

		Reingefegt nun das Haus, in dem Peters Herr war. Was des Toten
letzter Wille bestimmte, würde man bald erfahren. Ihm konnte das
Testament nicht unfreundlich sein, da er zum Vollstrecker ernannt
war.

		Von allem Leben gesäubert war das große Haus mit vielen Zimmern,
in deren einem der Ermordete lag. Auf seinem, des Mörders, Bett –
dort, wo die Tat geschehen war. Einst herzensstark und
hirngewaltig, lag er da und hatte zu schweigen.

		Peters drehte Schlüssel und schob Riegel gegen ein wütendes
Draußen. Er mußte nun allein sein mit dem Toten.

		Eine Nacht im Ballsaal lag hinter ihm, Walzer, Exfidelitas im
Proppenbund. Eine Nacht an Bord, klamm von Frost an die Reeling
gedrückt, im schnaubenden Zug.

		Nach langer Gewissensnot, alkoholvergiftet, hatte er diese Fahrt
angetreten. Keines anderen Wille hätte versucht, in diesem Zustand
tüchtig zu handeln. Reue und Kater waren besiegt. Er hatte
gehandelt!

		Vierundzwanzig Jahre später noch spürt er in allen Nerven diese
Nacht.

		»Dichter Nebel schnitt uns von der Außenwelt ab.«

		In Afrika, in Manicaland, schrieb er einen kurzen [bookmark: page088]88 Abriß seines
Lebens, vor dem Zelt, in afrikanischer Luft. Er war mit jeder Zelle
seines Leibes und jeder Faser seines Wesens ein anderer
geworden.

		Ein Weg, wie kein Zeitgenosse ihn gegangen, lag hinter ihm.

		Aber auch damals und immer noch, stand der Furchtbare in seinem
Rücken, blickte in sein Papier, das Peters die Akten seines Lebens
nannte: »Dem Gerichtshof der Nachwelt eingereicht, welcher
allein kompetent ist, zu beurteilen, was wir in unserer irdischen
Tätigkeit angestrebt, und was wir erreicht haben.«

		Dem Druck der toten Augen, die auf seinen »Akten« ruhten, konnte
Peters noch immer nicht entgehn. Immer noch rang er in Argumenten
und Sophismen gegen den Kläger. Die Erkenntnis ward ihm
abgezwungen:

		»Vielleicht gibt es noch ein zweites Totengericht, welches
hinter Raum und Zeit droht . . . Da gibt es kein Anschuldigen und
kein Verteidigen. Ein jeder bringt sein Urteil fertig
mit . . .«

		Über erstorbene Treppen, durch gähnende Korridore kam Peters in
des Toten Arbeitssaal. Die Orgel schwieg, aus der sonst Karl Engels
Seele rauschend gesprochen. Die Violinen, alte Saitenspiele rings
an den Wänden, die einst von Violets Lachen vibriert hatten, waren
stumm wie die Orgel. In diesen Wänden lachte niemand wieder. Stumm
war das müde, kleine Spinett, das jeden Ton am längsten
nachzukichern pflegte.

		Wie hatten all die Saiten gedröhnt, wenn irgendwo im Haus eine
Tür fiel, eine Stimme laut sich erhob. Heute lebte niemand hier,
seine Stimme zu erheben, eine Tür ins Schloß zu werfen. [bookmark: page089]89

		». . . über mir ruhte die Leiche auf meinem früheren Bett, im
Kamin brannte ein helles Feuer. Ein kaltes Souper war auf einem
Seitentisch für mich aufgestellt.«

		Das Bett, der Wein, das warme Feuer im Kamin . . . Nach sechzig
Stunden ohne Schlaf – kein Schlaf!

		Peters schrieb Brief um Brief, und jeden zerriß er, den er
vollendet. An wen denken, an wen sich wenden, in dieser Nacht?

		Da war nur Jühlke, dem mußte er alles sagen. Jühlke würde
begreifen, daß kein Zusammenhang war zwischen dem kecken Griff nach
eines Mädchens Unschuld und dem Tod, der wuchtig über diesem Hause
lag. Jühlkes breites, redliches und kluges Gesicht mußte jetzt an
diese Mauer gebannt werden über Karl Engels Schreibtisch.

		Um zehn Uhr zerbrach die zum Schreiben geknechtete Hand, war
längst kein Sinn mehr in dem, was sie malte. Da war das weiche
Bett, das warme Bett.

		Durfte er es wagen, aufzustehn? Würden die Violinen nicht von
seinem Tritt klingen, die Orgel weinen, das Spinett nicht kichern?
Würde dies Geräusch den Onkel wecken, droben, nur durch ein paar
Planken von ihm getrennt?

		Es waren nur zwei Schritte, die er nach langem Zagen tat,
brennendes Wasser in den Augen, mit offenem Mund, die Hände
gespreizt.

		»Schlaf! Schlaf!« heulte es noch vierundzwanzig Jahre
später in ihm auf, als er, nach vielen tausend Nächten, von dieser
Nacht sprach. »Aber die Flamme des Kaminfeuers spielte entlang
den Wänden, bald diese, bald jene Fratze [bookmark: page090]90 hervorzaubernd. Ich
konnte nicht einschlafen.«

		Drei Stunden gingen hin. Kein Schlaf, kein Laut, nur eigener
Herzschlag, der Tote wecken mußte! Naß wurden Decken und Kissen in
diesen zwei Stunden, so preßte die Angst aus seinen Augen Bäche von
Tränen, Schweiß aus seiner Haut.

		Heulen? Er hatte nicht die Tapferkeit, laut zu heulen. Er durfte
nicht heulen, noch beten, noch Hilfe schrein. Unabwendbares
geschah, rückte näher von Puls zu Puls. Als eine einsame Turmuhr
Mitternacht schlug, warf es den erschöpften Körper empor wie
elektrischer Strom.

		Wie wach er war, wie fern jeder Halluzination, daß er eine Maus
nagen hörte, das Summen einer Fliege.

		Onkel Karl war aufgewacht. Er bewegte sich im Bett, streckte den
wuchtigen Körper, erhob sich.

		Jetzt fand er die Schlafschuhe nicht! Jetzt ging er auf bloßen
Sohlen über den Fußboden hin, langsam, nicht tastend.

		Kann man sich darüber täuschen, ob eine Tür knarrend geht oder
nicht – in einem grabstillen Haus, das nur zwei Menschen herbergt,
von denen einer tot ist? O nein, diese Tür da oben ging
wirklich, ging auf und zu – diese Schritte von nackten, schweren
Füßen kamen wirklich, bedächtig, Stufe um Stufe herab. So sicher
geht man nicht ohne Licht, auch nicht durch ein Haus, das man
Jahrzehnte lang bewohnt hat. Stufe um Stufe hatte geächzt. Jetzt
kam der Korridor, Schritt um Schritt. Jetzt die Tür, ein Tasten,
die Klinke war gefunden – die Tür ging auf.

		Peters' Hand suchte Waffen, fand nur die Feuerzange. [bookmark: page091]91

		Eine Hand um den Griff gepreßt, die andere in die Tapete
gekrallt, sein Gesicht ein weißer Fleck mit brechenden Augen und
blutigem Mund – so sah ihn Karl Engel, der lächelnd an der Tür
stehenblieb, in der Hand eine Totenkerze mit rötlichem Schein, den
Todesstreifen um Genick und Kehle . . . Er sprach nicht, drohte
nicht, lächelte nur über den Armen, der ihn zu ewigem Schweigen
verurteilt glaubte, mit der Feuerzange noch einmal stillmachen
wollte. An seinen Herzschlägen zählte Peters die fünfzehn bis
zwanzig Sekunden dieses Aug-in-Aug.

		»Dann schloß sich die Tür, ich hörte den Schritt die Treppe
zurückschlürfen. Die Tür oben öffnete und schloß sich; der Körper
streckte sich wieder auf dem Lager über mir aus, und alles war
still.«

		Es dauerte lang, lang über Mitternacht hinaus, bis Peters'
eiskalte Hand die Waffe fallen ließ, bis er in die Kissen
zurücksank. Die Zähne in sein Laken gewühlt, lag er da und bettelte
zu Gott, daß Tag werde! Nur Licht konnte ihn retten, jenes trübe,
jammervolle Licht, das draußen tagsüber die Nebel färbte.

		So verging die Nacht von Montag auf Dienstag.

		 

		Am Dienstagmorgen kroch Peters die Treppe hinauf, aber er wagte
sich nicht über die Schwelle des Totenzimmers.

		Die Treppen wieder hinunter, schleichend, die Angst im Rücken.
Endlich das Tor, heimlich Riegel und Schlösser auf – ein Sprung ins
Freie!

		Wie herrlich war dies Freie, feuchtkalt, von undurchdringlichem
Gelb! Ach Götterluft, Nebel, Glück des Atmens! O sicherer
Schutz, den die Straße bot, [bookmark: page092]92 Klappern von Rädern,
Klatschen von Hufen. Schatten glitten durch diese Nebel, Stimmen
wurden laut, gesegnete Menschenstimmen! Londoner Cockneystimmen,
die man umarmen und küssen möchte!

		Im Schutz eines Arztes, Stunden später, wagte Peters sich wieder
ins Haus, ins Totenzimmer. Die Kerzen standen da wie tags zuvor.
Der Körper aber hatte seine Lage verändert!

		Ganz so eng an den Leib gepreßt hatten diese muskulösen Arme
nicht gelegen vor vierundzwanzig Stunden, als er hier Violet . . .
zum Schweigen gebracht, ihre Seele zertreten und so in Grauen
gewälzt hatte, daß sie nie genesen konnte.

		Um Zehntel Grade war der Winkel verändert zwischen Wange und
Schulter!

		Der Arzt sah jung und gleichgültig aus.

		»Ist er unzweifelhaft tot, Doktor? Ich habe Grund zu glauben –
daß er heute nacht . . .«

		Peters sah alles vor sich, mit überwachen Augen:

		Karl Engel, durch den Glockenschlag vom Scheintod
auferweckt, hatte sich erstaunt im fremden Bett gefunden, war die
Treppe hinunter – in sein Arbeitszimmer . . .

		Hatte den »fremden Neffen« dort liegen sehen, nicht
begriffen – – –

		War wieder in Scheintod zurückgefallen?

		Gegen Abend versammelten sich feierliche Herren, Ärzte, Richter,
Geschworene, Zeugen.

		Nicht Peters war angeklagt, wurde zum Geständnis eines
Verbrechens bewegt, nach mildernden Umständen gefragt. Nicht Violet
sollte, schuldig verbrecherischen Gehorsams, verruchten Schweigens,
das den Tod eines Menschen verursacht, Verantwortung stehen.
[bookmark: page093]93

		Angeklagt war Karl Engel, Musikgelehrter, Virtuose und
Komponist, Witwer, unbescholten in fünfundsechzig Lebensjahren.
Hatte er, gegen das Gesetz des Landes verstoßend, Hand an sich
gelegt, durch diese ungesetzliche Tat sein Leben verkürzt? Durch
welches Mittel? Im Zustande freier Willensbetätigung, ungetrübten
Geistes?

		»Bitte, stellen Sie fest, wann der Eintritt des Todes erfolgt
ist«, bat Peters.

		Man verstand ihn, wohlwollend.

		Wenn Karl Engel zwei Tage nach seiner Tat noch gelebt hatte, war
keine Rede von Selbstmord und Urteil.

		Nach langer Untersuchung erfolgte, nicht im Totenzimmer, sondern
im Diningroom, feierlich das Inquest.

		Selbstmord lag vor, der Tod war infolge Strangulation
eingetreten.

		Aber das Urteil war gnädig – ein ehrenhaft geführtes, langes
Leben, auf den Höhen sozialer Stellung, sprach für den
Angeschuldigten.

		Er hatte, da kein Anlaß zu seiner Tat gefunden ward, kein
Vergehen, das sein Gewissen bedrückt haben konnte, seine Vermögens
und Lebenslage die günstigste war, zweifellos in momentaner
Geistesverwirrung gehandelt.

		Der Ärzte Gutachten sprach in diesem Sinne, die Zeugenaussagen –
die Richter sprachen Karl Engel von der Anklage des Selbstmords
frei. Er war kirchlicher und bürgerlicher Ehren, eines christlichen
Grabes nicht unwürdig.

		Schwarze Röcke, schwarze Zylinder wallten durchs Haus, zogen
sich durchs Tor, den Vorgarten.

		Ein junger Mensch, aschfahl, mit nassem Haar, undurchsichtige
Zwickergläser vor stummen Augen, stand [bookmark: page094]94 draußen, beugte sich tief
vor den schwarzen Röcken, dankbar für ihr gnädiges Urteil. Sie
hoben, Mann um Mann, eine Prozession Schweigender, den spiegelnden
Hut, drückten ihm die nasse, totkalte Hand.

		Als der letzte Händedruck erlitten, die letzte Gestalt
verschwunden war, Nacht heraufzog, Nacht und Nebel undurchdringlich
wurden, lag Carl Peters im Garten, sein brennendes Gesicht in den
Rasen gepreßt. Hände und Füße im bereiften Gras, heulte er wie ein
Hund.

		»Hätt' ich's nicht getan! . . .«

		Würde sich um Mitternacht das Gräßliche wiederholen? Wieder das
Schlürfen, Tasten, Tür auf? Die Strafe!

		Lieber hier draußen frieren, lieber im Garten die Nacht
durchheulen, von Polizisten mit Fackeln gesucht, emporgezerrt
werden!

		Aber stärker als die Furcht und mächtiger als Polizeifäuste war
ein fremder Wille, der ihn ins Haus zerrte. Es mußte erlebt werden,
es mußte gefolgt werden! Totengericht! Wer die Tat begangen, muß am
Tatort erscheinen!

		Das ganze Zimmer voll Licht, alles Gas entzündet, das in diesem
Raum nur strahlen konnte, Kerzen dazu, prasselndes Holz im
Kamin.

		Da stand, wie lange schon, das kalte Souper, unberührt der Wein.
Ein paar Bissen, ohne Messer und Gabel, mit schmutzstarrenden
Händen in die Speisen hinein! Mit Wein aus dem Flaschenhals direkt
heruntergegurgelt. Gottlob, daß man noch Hunger hatte, reißende
Hungerschmerzen im Magen! Essen war gut, war ein Schutz, essen, daß
die Hühnerknochen krachten, daß man sich wieder lebendiges Tier
fühlte – Tier schlingendes Tier! [bookmark: page095]95

		Ins Bett wagte sich Peters nicht. Erwartete Mitternacht im
Schreibtischstuhl, ein aufgeschlagenes Buch vor sich, aus dem er
nicht eines Wortes Sinn herauslas, aber mit offenen Lidern.

		Diesmal, als es zwölf schlug, regte sich nichts. Der Onkel stand
nicht auf, kam die Treppen nicht herunter – denn längst war er da!
Stand hinter dem Stuhl wie in jenen Schreckensnächten am
Schreibtisch zu Boulogne-sur-Mer.

		Er regte sich nicht, stand nur da, und Peters fand nicht für
eines Atemzuges Dauer die Kraft, sich umzuwenden, dem Toten ins
Antlitz zu sehen.

		So verging die Nacht von Dienstag auf Mittwoch.

		Am Mittwoch aber – es war ein Wunder in diesem Londoner Herbst –
schien Sonne! Ein armer Strahl drang durch verschlossene Portieren,
der bald wieder verschwand. Aber minutenlang glänzte er doch und
wärmte herein in diesen Saal, spiegelte hin aufs polierte Holz der
Geigen, des Flügels und der Orgel, blinkte gegen das Gaslicht
an.

		Peters lag im Sessel, zusammengedrückt, Arme und Kopf auf der
Tischplatte, die Beine unter den Sitz gezogen. Er hatte sich winzig
gemacht, sein Volumen verringert, als könnte er so – in
nächtelanger Buße – die Schuld fortwischen.

		Nach dieser zweiten Nacht im Totenhaus, nach vier Nächten ohne
Schlaf, nach dieser langen Nacht, in der Karl Engels Blick nicht
von seinem Nacken gewichen, ihn Stunde um Stunde belagert hatte,
war auch von seinem Leben nicht viel mehr vorhanden. Aber nun rief
ihn die Sonne noch einmal an, wie einen Schwerkranken in halber
Agonie der Arzt anbrüllt, um ihn zum Bewußtsein zurückzuzwingen.
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		Für einmal noch gehorchte er dem Befehl zu leben.

		Dies bißchen Wärme also war Wirklichkeit? Es löste den Krampf
aus seinen Gliedern, mühsam brachte er die Arme frei, die
erstarrten Füße. Er reckte sich ängstlich, spähte über die Schulter
– wandte sich endlich um, furchtgepeinigt.

		Sein Rücken war frei!

		Peters kam auf die Füße, tat einen Schritt und fiel zusammen.
Die Knie brachen, im Grauen vieler Stunden zusammengebogen.

		Aber plötzlich wieder mit Brunst zur Sonne entschlossen,
rutschte er als Krüppel zum Fenster, zog sich hoch, brachte die
Gardinen auseinander, die Fenster auf.

		Licht, viel Licht! Kitzelnde Wärme! Ströme von Luft!

		Dann lag er auf dem Teppich, lag ausgestreckt, nicht bewußtlos,
in einer Ohnmacht, die kein Schlaf war.

		Beim Erwachen war um ihn ein großer, pathetischer Raum, der seit
Zeiten nicht gefegt, gesäubert worden. Staub auf den Möbeln und
Fournituren, ein Lager, über das Erinyen getobt hatten, zerfetztes
Briefpapier um den Schreibtisch gestreut, auf dem Angstschreie zu
kalter Tinte geworden. Auf dem Tischchen ein Tablett mit
abgefressenen Hühnerknochen, Brotrinden, zerbrochen darunter eine
leere Flasche.

		Aber kein Spuk in diesem häßlichen Irrsal! Kaum die Erinnerung
an dies Gespenst und keine Spur von ihm.

		Die Sonne war wirklich!

		Ob niemand kam, die Leiche zu holen? Vielleicht gab es ein
anderes Atmen, ein anderes Tönen des Blutes, wenn das Bett oben
leer war?

		Peters' Vergangenheit war, wie zur Kette gereiht, eine Serie
gewaltiger Eruptionen all seines Willens. Was vor ihm lag, und was
er bezwingen sollte, waren Jahre [bookmark: page097]97 voll titanischer Leistung.
Ihm war bestimmt: mit nackten Händen dem Willen zweier Weltteile
siegreich zu trotzen! Mit nackten Händen, ohne Roß und Reiter, ein
Land zu erobern, größer als Europa. Er sollte sich sterbenskrank
durch Wüsten schleppen! Fieber im Hirn, sollte er Schlachten
liefern. Mit halber Überzeugung, ohne Freund, dem Zorn eines von
ihm beschenkten Volkes standhalten.

		All das, was er getan, was er noch tun würde, scheint gering,
mit den Anstrengungen jenes Novembermorgens verglichen. Es zog ihn
nur, sich wieder auf den Teppich zu werfen, den Sonnenschein zu
genießen, solang es vergönnt war. Und so liegenzubleiben, bis
Grauen, Frost und Hunger ihm den Rest gaben.

		Trotzdem zwang er das Ungeheure: gewaschen, rasiert, frisch
gekleidet noch einmal auf die Straße zu kommen. Er fand taumelnd
ein Gasthaus, nährte sich, brachte mit glühend heißem,
giftschwarzem Kaffee die gefetzten Nerven, das geräderte Hirn noch
einmal zum Dienst. Er nahm einen Wagen, reiste von Tür zu Tür und
bestellte des Onkels Begräbnis.

		Für heute war alles zu spät. Morgen – es kostete Geld und große
Versprechungen, dies Morgen wenigstens sicher zu machen.

		So blieb noch eine letzte Nacht zu bestehen.

		Gegen Abend fuhr Peters bei seinem »Vetter« Herbert Bowman vor,
dem jungen Bankherrn aus Mr. Engels vornehmer Sippe.

		Der Vetter nahm ihn kalt auf, kondolierte brüsk, auch er, als
wüßte er alles, hielt seine dünnen Lippen fest zusammen. Aber er
nahm ihn auf! Peters hätte sich peitschen lassen, um diesen Abend
nicht wie den letzten einsam verbringen zu müssen. [bookmark: page098]98

		Wärme kam nicht in Herberts Speisezimmer, trotz des Kaminfeuers,
trotz dampfender Schüsseln. Peters schrak oft zusammen, wenn der
Diener hinter ihm stand, seinen Teller wechselte. Er beherrschte
sich ungeheuer, saß steif da, aß wenig, gab kurze Antworten auf
kurze Fragen.

		Er dachte nur eines: Herbert besaß ein Fremdenzimmer. Ob er ihn
einladen wird, dort zu übernachten?

		Wie ein Lied summte ihm die Frage durchs Hirn:

		»Du fühlst dich wohl einsam in deinem Haus, Charles?« Er hörte
sie nicht.

		Auch im Klubsessel, bei der Zigarre, konnte ein Gespräch nicht
in Gang kommen. Peters' immer blasses Gesicht war grün und
erfroren. Manchmal fühlte er, daß sein Oberkörper schwankte, sein
Kopf zur Seite knickte. Bald sprach niemand mehr, die Minuten
lasteten über beiden. »Viel Arbeit morgen!« sagte Herbert. »Besser,
du schläfst bald.«

		Peters fuhr auf, stand stramm, wollte ein Wort sprechen und
konnte mit Not einen Ausbruch bezwingen, sinnloses Lachen oder
Schluchzen. Er pendelte zum Korridor, ließ sich in den Mantel
helfen, wurde zur Tür gebracht. Dort packte es ihn neu, um ein
Nachtlager zu betteln. Aber Herberts Gesicht war so aus der Tiefe
des Instinkts heraus abweisend, daß Peters schwieg. Er mußte auf
die Gasse, hinein in Nebel und Nacht.

		Jetzt ging's »nach Haus«, ohne Widerspruch. Nicht in jenem
Schritt, der andern gefährlich war, steil ausgerichtet, einem
verkanteten Segelboot ähnlich. Sondern erblindet! Durch
dickbeschlagene Gläser, verquollene Lider kam kein Bild. Erblindet
und mit gebrochenen Knien tastete er vorwärts, kannte den Weg nicht
und wußte doch, daß er richtig ging, wider Willen. [bookmark: page099]99 Unwiderruflich
dorthin, wo heute nacht die letzte Marter ihn erwartete! Es war
bestimmt. Der Stab gebrochen über seinem Haupt, als ihn Herbert
Bowman hinaus auf die Gasse stieß.

		Peters kroch, aber doch ging es entsetzlich rasch. Da lag schon
der Holland-Park, Duft von welkem Laub und nassen Rinden!

		Er machte halt, rückte den Hut, rieb die Gläser. Er hustete
grell, qualvoll, als wollte er das Mitleid eines Vorübergehenden
anrufen.

		»Soll ich Euch ins Krankenhaus bringen, old man? Würde besser für Euch sein, scheint mir.«

		Das wäre Almosen gewesen, dies Wort! Dann hätte er gesagt:

		»Ja, krank, kalten Zug erwischt.«

		Hätte sich hüstelnd, stöhnend wegschleppen lassen. – Aber der
einsame Mensch verschwand wie er aufgetaucht war, hatte kein
Herz.

		Da begann Addison Road.

		Peters querte über die Straße, zur Parkseite hin. Umkehren gab
dieser gelähmte Wille nicht zu, weiter mußte Peters. Aber nicht
dort auf der Häuserseite, wo eisige Finger seine Gurgel würgen, ihm
stählern durch die Rippen greifen würden.

		Und da das Haus! Ihn, den Gequälten, konnte man im Schatten des
Parks nicht sehn; er durfte kundschaften, horchen, die
Gespensterburg mit einem sechsten Sinn umkreisen, den er der Angst
verdankte.

		Da war grau die Masse des Hauses, die sich vor seinem
Fieberblick löste. Sie zerfiel langsam in Mauer und Dach, Giebel,
Fenster, – jetzt war das eine Fenster unverkennbar, in scharfen
Ecken und Kanten, hinter dem jenes Bett stand. Es wurde deutlicher,
hob sich [bookmark: page100]100 mehr und mehr ab von seiner grauen Nacht, wie von
innen zunehmend bestrahlt. Heller, heller!

		Da ragte hinter der Scheibe Karl Engel, mit blauen, offenen
Augen, für die es kein Dunkel gab.

		Schon war in seinem Versteck, seinem Schattenloch, der arge
Neffe gefunden! Auf ihm lagen die blauen Augen – ihm winkte der
schwere Arm. Jetzt wußte er, daß Onkel Karl lang schon dort oben
stand, wartete.

		»Komm doch herein!« winkte die Hand.

		Peters aber, im Dunkel hin, als hätte er nichts gesehen, Armen
trotzend, die ihn halten wollten, rückwärts zerren, dem Gesicht
entgegen! – im Dunkel hin, taub und dumm sich stellend – kroch
weiter! Nicht zurück, der Stadt zu, die er kannte. Nicht in
Sprüngen, er, der Läufer, sondern ans Parkgitter gestützt, ohne
Hut, fast auf Knien und ganz unhörbar, – weiter, weiter . . .
Zähneklappern konnte ihn verraten! Er bezwang es.

		In einem Vorstadt-Hotel schlug gegen Mitternacht die Glocke.
Nach vielen Sekunden kam der Pförtner auf Filzsohlen heran,
öffnete.

		Da stand klein, barhäuptig, feucht, als käme er aus dem Grab,
ein alter Mensch, der erst deutsch, dann englisch etwas stotterte.
Wenn er den Mund auftat, begann ein Kinnbackenkrampf, der seine
Worte wegfraß. Ein altes Männlein, weinerlich und bettelnd.

		Es war klar, auch ohne Worte klar, um was er bat. Ein Bett!
Wärme!

		Aber nachts zu Fuß, ohne Gepäck, Hut, Schirm?

		»Habt Ihr denn Geld?«

		Der Verkommene lehnte sich an den Türpfeiler, glotzte
verständnislos, suchte endlich in den Taschen. Es [bookmark: page101]101 klingelte wie von Gold
– dann kam ein Pfund zu Tag und etliches Silber.

		»All right«, sagte der
Pförtner.

		Für ein Pfund tat er viel, machte Feuer, gab Wärmflaschen,
wollte sogar Grog brauen. Aber, die Stiefel kaum abgestreift, war
Peters in Kleidern und Mantel weggeschlafen.

		 

	
		
		Achtes Kapitel

		Ich bin Ich.«

		Zehn Stunden Schlaf hatten das Wort abermals wahrgemacht, das er
als einzig Unumstößliches herausgelesen hatte aus allen
Bibliotheken, die sein Hunger verschlungen.

		Der da steif und aufgereckt im Totenhaus erschien, in gebügelten
Kleidern, die eckig vom hageren Körper standen, einen blitzenden
Zylinderhut unterm Arm, den Schnurrbart ausgefeilt, ein schwarzes
Bund am Zwicker, Trauerbinde um Hut und Arm, – dem sah niemand an,
daß er sich gestern für ein Nachtlager hätte peitschen lassen. Daß
er einen Hotelportier fast auf Knien um Einlaß gebettelt, von
Angstschweiß bedeckt, in nassen Kleidern.

		Noch einmal sahen die blauen Augen ihn an, die niemand
geschlossen hatte, seines Opfers zornige Augen. Aus dem Sarg
heraus. – Und in den Sarg hinein kam von Peters' harten Blicken die
unumstößliche Antwort:

		»Ich bin Ich.«

		Seine schmale, eckige Hand drückte viele Hände – [bookmark: page102]102 Peters hielt
Kondolenzkur am Sarge des Onkels, Vertreter der Familie, die über
die Welt zerstreut war, der greisen Schwester des Verstorbenen in
Hannover, des Bruders, der am Michigan-See Schweine züchtete, der
Neffen und Nichten überall. Im Angesicht des Todes nahm er das
Beileid entgegen, das wie letzte Ernte eines reichen Lebens an
diesem Sarg abgestattet ward, zusammengeschleppt wurde aus dem
Schloß der Königin, aus Universitäten, Akademien, den Villen im
Westend.

		Violet Carpenter war nicht unter den Kondolierenden, überhaupt
kein Mitglied des Hauses Carpenter.

		Vielleicht stand auf dem Weg zum Friedhof, irgendwo an einer
Straßenecke, das kleine Weib aus der Masse, das um ein Haar in des
Verstorbenen Bettstatt geschlafen hätte, um ein Haar sein Weib,
Herrin seines Hauses, Hüterin seines Erbes geworden wäre. Aber wenn
sie auch dastand, sich vielleicht dem langen Zug im Schritt
gehender Karossen anschloß, im Hintergrund einer vornehmen und
hochansehnlichen Trauerversammlung den endlos rauschenden »letzten
Worten« zuhörte, konnte Carl Peters sie unmöglich bemerken.

		Er fuhr, wie seine Stellung es erheischte, steif aufgerichtet im
vordersten Wagen, in einem schwarzen Coupé mit schwarz umflorten
Fenstern. Er stand dem Grab am nächsten, hörte gesenkten Hauptes
Wort um Wort, Rede um Rede. Warf die ersten Schollen ins offene
Grab, – verlor sich dann im Gedränge, entwarf im Gehen die
Danksagungen seiner Familie für ganz Londons Teilnahme am Verlust
eines Unvergeßlichen.

		Er hatte vielen zu danken, viel zu denken und konnte nicht
beobachten, ob unter den letzten Leidtragenden eine kleine blasse
Beterin war, Violet, die durch Karl Engels [bookmark: page103]103 Tod mehr verloren hatte
als alle Geschwister, Neffen und Nichten, die Carl Peters
vertrat.

		Tätigkeit hielt ihn aufrecht bis zur Nacht. Kein Winkel im Haus,
der nicht die Wirklichkeit des harten Tages zu fühlen bekam: Besen,
Waschwasser, eiskalte Luft. Ausgeräuchert wurde Zimmer um Zimmer,
bis in die Nacht hinein rührten sich Arbeitshände. Es sollte kein
Tuch und kein Tisch weiter dauern, den nicht neue fremde Hände,
neue Luft und Wirklichkeit berührt hatten.

		Denn Peters wußte »Dämonen wird man schwerlich los«. Ihm war
fast jedes Goethewort ins Herz gebrannt.

		Er mußte doch weiter und wieder 54 Addison Road bewohnen! Dies
Haus war ihm Kampfplatz und Arbeitsfeld. Hier sollte er Wache stehn
gegen alle Gerüchte, die sich ballen würden. Trotz hundertfacher
Kondolenzen, trotz all der feierlichen Händedrücke! Flucht aus
diesem Haus wäre bemerkt worden.

		Aber wieder kam eine Nacht ohne Schlaf. Der begrabene Karl
Engel, auch der begrabene, ruhte nicht; zu ihm gesellten sich jetzt
andere Feinde. Ein Mädchen, das lang schon tot war, so tot wie
vergessen, war wieder da, als gäb es nie ein Sterben!
Bundesschwester Amalia, die doch auch freiwillig – ganz plötzlich
und freiwillig aus dem Leben gegangen. Dazu mauzte und wimmerte es
von Violets Jungkatzenstimme durch Halle und Korridor.

		Das war kein Kampf mehr gegen einen wie in den ersten Nächten,
gegen einen einzelnen, dem man trotz Reue, Leid, Drohung, sein »Ich
bin Ich« hinschmettern konnte. Sondern ein Hasten und Tasten durch
desinfizierte, geseifte Zimmerluft, körperlos, für den [bookmark: page104]104 Augenblick
ertragbar, fast wohltuend. Aber für die Endlosigkeit einer Nacht,
einer zweiten, einer dritten Nacht, der siebenten Nacht seit
Hannover, war dies Drängen und Fragen Mord. Von diesen sieben
Nächten hatte er eine geschlafen!

		Trotz Kant und Goethe, trotz Jühlke und Maud, – es gab kein
Ausruhen der Gedanken bei einem friedlichen Bild. Nur Peinvolles
kam dem Ruhelosen, der seinen Weg als Waisenjunge angefangen, fast
geächtet, der als Kind schon mit dem Leben gerungen hatte,
ehrgeizgequält; der die gütigsten Menschen verhöhnt, vor Amalias
feuchten Augen die Tür ins Schloß gedonnert hatte, dessen große
Leidenschaft verlacht worden. Den Karl Engel emporgehoben, dann
jählings wieder abgesetzt und enterbt hatte, auf dem tausend
neugierige, ahnende, wissende Augen jetzt ruhten.

		Nicht zu halten war dies verfluchte Haus, dem Peters endlich,
wahnsinnig und besiegt, entfloh!

		Ein altes Weib setzte er hinein, fremd, taub, halb blind, da er
sich selbst fast taub gehorcht, blind gespäht und bis zur
Selbst-Fremdheit gefürchtet hatte.

		Diese Alte war stärker als er . . .

		Peters verließ das Haus, als seine Lachkrämpfe und
Heuleruptionen, Echo ihm selbst, von den eisigen Mauern
widerhallten. Als nach dem Schlaf selbst seine Sehnsucht nach
Schlaf, sein Wissen von Schlaf geflohen war. Als er unwiderruflich
wußte, daß in wenig Stunden sein Hirn einstürzen würde, an die Wand
geschleudert wie eine gläserne Flasche. [bookmark: page105]105

		 

	
		
		Neuntes Kapitel

		Das Testament stammte aus einer Zeit, da Karl
Engel nicht eigentlich an Sterben dachte, sondern an Liebe und
neues Werben – nur aus Ordnungsliebe, für den Fall von gänzlich
Unerwartetem, hatte er Anordnungen getroffen.

		Er empfahl dem Haupterben, seinem »geliebten und hochgeschätzten
Neffen«, für gemeinsame Schutzbefohlene nach Kräften zu sorgen.

		So weit ging Karl Engels Respekt vor dem »cant« englischer Prüderie, die sein Leben
verdorben hatte, daß er es auch übers Grab hinaus nicht wagte, Miß
Violet, seinen Augentrost in späten Tagen, zu nennen und laut zu
bedenken.

		Hier war der erste Schritt, Dämonen loszuwerden.

		Eine Summe, die in London-East phantastisch war, in guten
Bürgerkreisen als stattliche Mitgift gelten konnte, war aus Peters'
Erbschaft sofort liquid. Die schickte er ins muffige Nest der
Carpenters.

		Es war vielleicht kein Trost für Violet, unter ihresgleichen
reich zu sein, denn sie hatte mehr als Reichtum verloren. Aber daß
sie nun in Pfunden denken und sprechen konnte, – eine andere
Stellung in der Familie, im Leben überhaupt, würde das ihr
geben!

		Daß die Gabe, trotz des elastisch gefaßten Testaments, so etwas
wie eine freiwillige Leistung Peters' war, mußte ihren Haß
ablenken, ihre Erinnerung an den foreign nephew mildern.

		Vielleicht war es Verschwenderwahnsinn, vielleicht machte es ihn
nur verdächtig? Aber Peters war fast schon verdorben im Bann ihres
Hasses. [bookmark: page106]106

		Mit dieser Summe, für die kein Dank erfolgte, kaufte er sich
Augen voll Schlaf.

		Er wohnte auf der anderen Seite des Holland-Parkes in Notting
Hill. Zwischen seinen Fenstern und dem gespenstischen Haus lagen
die abertausend Bäume mit ihrem Rindenduft, dem sauren Atem
verwester Blätter, lagen Teiche und Wiesen, Tag wie Nacht ein Meer
wallender Nebel.

		Daß der Holland-Park, als einziger Park Londons, dem Publikum
versperrt war, gab eine seltsam tiefe Beruhigung. In Notting Hill
war es Peters, als lebte er auf einem anderen Ufer des Styx.

		Er wurde bedient! Konnte läuten, einen Wunsch äußern, ein
artiges Mädchen in Bewegung setzen, wenn ihn die Angst packen
wollte.

		Briefpost, viermal täglich, kam, gab Gewißheit, daß überall
Lebende mit ihm rechneten.

		Er war ein Mann voll Zukunft! An der Reinheit seines vergangenen
Lebens zweifelten alle, niemand an dem Reichtum seiner Zukunft.

		Aus dieser Zukunft das Rechte zu machen, war jetzt die Aufgabe,
wenn das Spukhaus verkauft, Möbel und Bilder, Instrumente und
Manuskripte in die besten, bestzahlenden Hände gebracht, das Geld
nach Gerechtigkeit verteilt, jede Pflicht gegen den Toten
erfüllt.

		Unter vielen nachträglichen Kondolenzen, Einladungen, den
herzlichsten Worten kaum Gekannter, war auch ein kurzes Schreiben
von Mr. Louistone, Mauds Vater.

		Beileid, Herzlichkeit – nur ein paar Worte, die aber den Wunsch
nach einer Wiederbegegnung enthielten. Kein Gruß von Maud.

		Aber Mr. Louistone wird demnächst mit seiner Tochter in London
sein! [bookmark: page107]107

		Für sich selbst brauchte Peters nicht Gold noch Ehren. Aber um
das zu rechtfertigen, was hinter ihm lag, mußte die Gesellschaft
ihn preisen als einen, der sie bereichert hatte, vorwärtsgebracht,
Fenster aufgestoßen!

		Auch Maud war nicht zu gewinnen, es sei denn durch historische
Taten. Nicht durch ererbtes Geld, nicht durch den Ruf eines
»allright fellow«.

		Peters Gesicht war klein und faltig geworden, die Haargrenze
über der längst ausgemeißelten Stirn noch höher gedrängt, sein Mund
hatte ein Zucken angenommen –. Acht Tage nur! Acht Nächte im
November 82 hatten ihn so geformt.

		»Ich bin Ich« – war geblieben.

		 

	
		
		Zehntes Kapitel

		Bei Kew Garden, auf der Themse hielt ich mir
ein eigenes Boot, in welchem ich Touren bis nach Hampton Court und
weiter flußabwärts unternahm. Lieblich ging mir das Leben ein in
der schönen Themsestadt . . .«

		Dieser reiche junge Herr, ein deutscher Gelehrter, aber zugleich
ein englischer Sportsmann, war im Frühling 1883 überall zu sehn, wo
das High Life Londons sich fand.
Er ritt gute Pferde in gutem, englischem Trab, segelte bei
Regatten, startete zu Schwimmkonkurrenzen, gab kleine
Gesellschaften, die er vorzubereiten verstand. Seinem Englisch
hörte man den Ausländer nicht mehr an. Sich richtig zu kleiden,
hatte er längst gelernt.

		Was Mr. Louistone, der wie immer mit seiner [bookmark: page108]108 Tochter im Hotel
wohnte, aber im besten »set«
verkehrte, wenig sprach und viel gehört wurde – was Mr. Louistone
an Peters schätzte, war die Tatsache, daß er in allem Glanz der
Gesellschaft nie ohne Ziel war.

		In den Kreisen, die Mr. Louistone kennt, arbeitet die Jugend
nicht. Sie treibt Politik und Sport, wartet auf den Ruf des
Vaterlandes, eine Führerstelle anzunehmen.

		In den Kreisen, die Mr. Louistone nicht kannte, hatte man weder
Segelboot noch Pferde, noch Zeit für Sport und Flirt.

		Das waren zwei Welten, in denen zugleich nur dieser junge Peters
zu Hause war, dank einer übermenschlichen Dynamik, dank vielleicht
jener deutschen Erziehung, die in England oben wie unten belächelt
wurde.

		»Wenn Peters will, ist er in ein paar Jahren Vizekönig von
Indien!« hatte Mr. Louistone schon bei der ersten Begegnung in
Boulogne gesagt, als der junge Deutsche noch ein Bücherwurm schien,
der sich in ungeheurem Tempo den Lehrstuhl einer Universität
erobern wollte.

		Jetzt sieht er ihn an der Arbeit: wie er die zurückgelassenen
Manuskripte seines Onkels – eine ihm fremde Materie – in zähester
Arbeit druckfertig macht!

		Der Philosoph, Geograph, Philologe trat als Herausgeber von Karl
Engels »Geschichte der Familien der Geigen«, eines schweren,
tiefgreifenden Fachwerkes, im Gesichtsfeld der Fachleute auf und
bestand.

		Er, ein Fremder, der niemals Kaufmann gewesen, schien ein
gerissener Kenner des englischen Buchhandels, wußte die Werke des
Verstorbenen so herauszubringen, so geschickt zu lancieren, daß
ihre Wirkung – Nachruhm für den Verfasser, Gold für die Erben –
nicht ausbleiben konnte. [bookmark: page109]109

		Er stellte neu zusammen, katalogisierte und kommentierte, was
Onkel Karl an Sammlungen hinterlassen hatte: die Ernte dieses
großen Lebens voll Arbeit.

		Das wäre die Aufgabe eines Musikgelehrten gewesen.

		Peters leistet sie, die Hände voll anderer Geschäfte,
verhandelte mit dem Kensington-Museum, erzielte den günstigsten
Verkauf.

		Die »Sammlung Karl Engels« bleibt, wird ein Denkmal für Karl
Engel!

		Schriften und Sammlungen kamen so auf den würdigsten Platz.

		In der Addison-Road aber blieb nichts zurück. Möbel, Bilder,
Teppiche, Bücher, Schätze und Gerümpel – es wurde alles zu Geld,
kam unter den Hammer, flog in die Winde. Kalt und leer, ohne eine
Spur dessen, der hier gelebt, entbehrt und gearbeitet hatte, fiel
das Haus einem neuen Besitzer zu, der vom Vergangenen nichts wußte
und nichts übernahm.

		Auch die Börse lernt Peters kennen, der bis dahin kaum gewußt,
was ein Bond, ein Stock ist. Jedes Papier mußte verkauft werden,
bis aus allem Nachlaß ein einziges Paket Banknoten übrig blieb,
glattes, unpersönliches, greifbares Geld, das in etliche kleinere
Pakete zerlegt und den Erben zugeteilt wurde.

		Reiner Tisch! Kein Abrechnen, Zinsenverteilen, keine
Nachlaßgeschäfte für die Zukunft!

		Carl Peters versteht auch das, folgt dem Steigen und Fallen der
einzelnen Werte, bringt nichts im ungeeigneten Moment auf den
Markt, verpaßte nie den geeigneten. Ohne Zwischenfälle geht das
nicht ab. Es gibt Reibungen, Prozesse – ein Auktionator, der Peters
für ein Grünhorn gehalten, macht den Versuch, ihn um ein paar
Tausender zu prellen. [bookmark: page110]110

		Peters packt ihn! Schon versteht er genug vom englischen Zivil-
wie Strafrecht, sich seiner Haut zu wehren. Der Mann wurde
verhaftet, überführt.

		In der Gesellschaft, der er so viel seiner Zeit widmete,
erwähnte Peters kaum diese aufregenden Dinge. Aber es sprach sich
herum, wie »clever« er war, in
allen Sätteln gerecht, unermüdlich.

		Er selbst sprach lieber von seinen Studien im Britischen Museum
und im Kolonial-Archiv. Er, der längst als gebildeter Engländer
gelten konnte, wurde rasch ein Spezialist der englischen
Kolonialgeschichte, des Kolonialrechts. Das war sein Lieblingsthema
im Gespräch mit Mr. Louistone, der alle Dominions und Colonies
bereist hatte. Dieser selbstsichere und undurchsichtige Mann von
sechsundzwanzig Jahren, der alles wußte, besser wußte als die
Fachleute, bekam heiße Augen und konnte plötzlich zuhören, wie ein
College Boy, wenn er einen zum Erzählen brachte, der die Welt der
Tropen wirklich kannte.

		»Glauben Sie, Mr. Louistone, da draußen liegt meine
Zukunft!«

		»Aber Ihre Professur, Doktor?«

		»Ich weiß jetzt, ich bin für die Praxis geboren.«

		Man hatte den jungen Tatmenschen vor weniger als einem Jahr
gesehen, tief in Bücher vergraben, hatte gehört, daß er eine
Philosophie schrieb, mit der er sich neben die größten Denker aller
Zeiten stellt. Prachtvoll ehrlich gab er heute zu:

		»Mein Werk war ein Fehlschlag. Man spricht nicht davon. Einer
von den zwei Dutzend deutscher Philosophie-Professoren kann ich
vielleicht trotzdem werden. Aber kein Plato, kein Kant! Dann lieber
Schweinezüchter am Michigan-See . . .« [bookmark: page111]111

		»Schweinezüchter? . . .«

		»Ja, Mr. Louistone. Riesiges Vermögen zu machen, ist auch ein
Ziel. Viel Geld, ungeheure Macht – ich glaube, es würde nicht viel
Zeit kosten. Aber vielleicht findet sich eine dritte Aufgabe.
Vielleicht bin ich schon auf der Spur.«

		Louistone war selbst mit viel Anstand am Leben vorbeigegangen.
Dem jüngeren Sohn eines feudalen Hauses war der Platz im House of Lords nicht bestimmt, nicht die
Verwaltung der Güter, Führung der Geschäfte seines Hauses. Zu einer
Karriere in der Verwaltung oder in der Armee zu still, vor allem zu
ehrgeizlos, hatte er seine Jugend damit verbracht, den »Horizont zu
erweitern«. Erst ein paar Jahre Cambridge, dann Reisen. Erst mit
einem Hofmeister, dann mit Kameraden, später am liebsten
allein.

		Sein Abenteuer wurde Kalifornien. Dort erlebte er eine Rasse von
helleren, freieren Menschen, als er sie kannte. So selbstbewußt,
reizvoll und beschwingt waren diese Frauen, daß man sein Herz nicht
an eine von ihnen verlor, sondern an ihre Rasse. In diesem
vulkandurchglühten Boden wuchsen Mädchen von eigenem Feuer und
holderem Duft, als man an der Themse oder in Paris selbst
geträumt.

		Reichtümer wurden unter dieser immer strahlenden Sonne gehäuft,
fröhlich genossen, leicht vertan und wiedergewonnen, ach, so anders
als drüben im konservativen britischen Nebel-Reich. Da gabs ein
Mousseux ins Blut, ein Federn in die Schritte, eine herrliche
Fähigkeit zum Lachen, die den Engländern abging.

		An einem Paar Märchenaugen blieb der junge Genießer hängen. Er
heiratete in den Palast eines Kupfermagnaten, wurde feuriger Diener
seiner schönen, [bookmark: page112]112 verwöhnten Frau, heiter, geistreich, gastlich –
und genügte damit allen Ansprüchen, die San Franzisko, das goldene
Frisco, an ihn stellte.

		Als die immer strahlende, junge Maud ihm starb, plötzlich heraus
aus ihrer lustigen, dankbaren Verliebtheit, war schon der Anschluß
ans praktische Leben verpaßt. Ihr Reichtum, der nun der kleinen
Maud und ihm allein gehörte, drückte ihn nicht – aber er entzog ihn
vollends dem Streben nach Geld, Macht, Tätigkeit. Wer sechs Jahre
lang, verträumt und müd, einen Beruf daraus gemacht, Gatte und
Liebender zu sein, muß hart erwachen, um plötzlich ein Strebender
zu werden.

		Georges Louistone war nicht zu Fall gekommen, noch war er der
Mann, aus eigenem sein Leben umzustellen. Er litt unter dem Verlust
dieser Frau, die bis zur Todesstunde von der Lieblichkeit, dem
Reiz, der Sonne kalifornischer Jugend nichts verloren hatte. Er
entbehrte ihre Zärtlichkeit, fand nicht wieder hinein in dies
kalifornische Lachen, seit Mauds Lachen ihm fehlte.

		Reisen! Der Schwiegervater selbst bot dem Trauernden nicht einen
Stuhl im Direktorium seines Hauses an, sondern die Luxuskabine
eines Dampfers nach Japan. Alle, die es gut mit dem jungen Witwer
meinten, drängten ihn hinaus. So begann das Globetrotten aufs neue,
mit dem sein Leben angefangen.

		Es gab keinen Hafen und keine Residenz auf diesem Globus, in dem
ein junger Louistone, Sohn des Baronets, nicht seinen Kreis, seine
Klubs, seine Jagden und Gardenparties gefunden hätte.

		Überall gab es jüngere Brüder, die Gouverneure oder Globetrotter
waren, überall stockenglische Familien, zu denen er gehörte, sobald
sie seinen Namen wußten. [bookmark: page113]113

		Die bereisten Länder selbst, Japan, China, Indien, Nord- und
Südafrika waren nicht viel mehr als Staffage. Im Palast eines
Radschah sogar wurde geplaudert, gekocht, gespielt wie an der
Themse. So schoß man vom Elefanten herunter Tiger oder vom Pferd
Springböcke, ging durch die Klimata, wurde Rekordmann in Seemeilen
und Landmeilen, ohne je einsam zu sein, je zu tieferem Nachdenken
gezwungen.

		Mauds braunes Gesicht mit den Augen voll Wärme wurde nicht blaß
über all den Reisen. Wenn man in Frisco erwartete, Georges
Louistone würde eines Tages aus Tokio, Kalkutta oder Kapstadt die
Nachricht von einem neuen Bündnis schicken, wurde man dies einzige
Mal enttäuscht. Keine andere Frau, soweit sich die Welt ihm
erschloß, verdrängte Maud, kam in Georges Leben zu dauernder
Geltung. Er war ein Flirtmann, wurde oft geliebt und ging wieder an
Bord, wenn die Stunde gekommen war.

		Des alten Fergusson Tod brachte ihn nach Frisco zurück. Tiefer
vielleicht als der Augenblick seiner Begegnung mit Maud Fergusson,
war der des Wiedersehens mit ihrem Kind.

		Sie wurde sofort – wenn man unter Leidenschaft etwas Sublimeres
begreifen will als das Aneinanderwünschen küssender Lippen,
brunstschlagender Herzen, elementarer Sehnsüchte – die große
Leidenschaft seines Lebens. Was ihn an kalifornischen Frauen, an
Maud entzückt hatte, war in diesem Kind noch verfeinert und ihm
innig verwandt. Als hätte er nach eigenstem Verlangen alle Buketts,
alle Farben der Welt gesammelt, so viel Freimut, so viel Grazie und
Würde, wie ihm irgendwo in allen Ländern als das Höchste
erschienen, – so wirkte dies Kind. Wie die Mutter gewesen, aber
[bookmark: page114]114 mit
noch feineren Gelenken, noch weicher die Wangen, noch graziöser die
Fröhlichkeit. Selbstbeherrscht, Distance gebietend, wie einst seine
eigene Mutter, wie die großen toten Frauen seiner Familie auf
Bildern, aber ohne jene englische Herbheit, ganz ohne Lüge war
dieser Stolz. Da war eine Zehnjährige, vollendet als Frau, als
Rasse, als Dame.

		Die kleine Maud zu erobern, wurde eine schwerere Aufgabe, als es
einst war, das Herz ihrer Mutter zu gewinnen.

		Sie lebte in einem freien Märchenland, in das der wirkliche Tag
selten sich drängte, in dem ein Vater – auch ein so ritterlich
dienender wie Georges, – nicht vonnöten war. Diese Kinderphantasie,
die sich Wälder und Welten schuf, bevölkerte, beherrschte, mit
jedem Eindruck, jedem Buch weitete, galt mehr als das bißchen Luxus
an Pferden, Wiesen und Strand. Mit einem Naturgott von Jüngling,
der in diesem Land atmete, einem Pan, aus dessen Fingern Sonne kam,
konnte auch dieser braune und junge Papa nicht verglichen werden.
Keine gewesene Mama, gestorben, ehe man sie erfaßt, bestand neben
der singenden Herrlichkeit selbstgedichteter Dryaden.

		Von außen war für die wohlgefügte Selbstherrlichkeit dieses
Kindes keine Gefahr. Georges fühlte, daß seine junge Tochter ihn
und ihre Umgebung Erwachsener besser durchschaute, als sie selbst
sich kannten. Sie sprach nie weise, war zu vornehm, für die
Angelegenheiten Erwachsener Interesse zu zeigen, als hätte sie es
nicht ertragen können, für altklug zu gelten. Aber es stand in
ihren Augen und erwies sich Jahre später, daß sie mehr verschwieg
als aussprach. Die Ehen ihrer Tanten, die Probleme der Großeltern,
die arme, nur [bookmark: page115]115 äußerlich gestützte Sicherheit des neu
erstandenen Papas – alles lag vor ihr wie Glas, so ohne Interesse
wie Geheimnis.

		 

		In dem Bewußtsein, daß an seinem Töchterchen nichts zu erziehn
und nichts zu verderben war, solange der Selbstverständlichkeit
ihres Wesens mit Achtung begegnet wurde, nahm Georges das alte
Reiseleben wieder auf. Ihr konnte es nicht schaden, ihm war es
Bedürfnis. Die vornehme Nurse, eine Dame, reich genug an Bildung,
um auch in kommenden Jahren der kleinen Herrlichkeit als Lehrerin
oder Gesellschafterin zu genügen, war freudig bereit, sie zu
begleiten. Sie und die Zehnjährige hießen nie anders als »the ladies«. Eine Kammerzofe bediente sie,
die sich wieder von Georges Valet bedienen ließ. Der Kammerdiener
seinerseits kommandierte Stewards oder farbige Boys.

		Mauds wie Mrs. Toxends Gesundheit widerstanden mühelos dem
steten Wechsel des Klimas und der Umgebung, da sie überall die
gleiche Lebensform, gleiche Küche, gleiche Hygiene fanden. In
dieser englisch gestempelten Welt, die bis Hannover reichte und in
Paris ihre Insel besaß wie in Peking, findet ein englisches Kind
sich stets zurecht.

		Maud lernte spielend die Sprachen der »dienenden« Völker, wurde
nicht seekrank, auf dem Schiff so wenig wie zwischen den Höckern
eines Kamels, erkannte nur eine Autorität an: den jeweiligen,
landeskundigen englischen Arzt.

		Immerhin waren die Bilder der Erdteile, so flüchtig sie an dem
wohlgefügten Kern ihres Daseins vorbeiglitzerten, stark genug, das
Märchenreich der Kinderjahre zu verdrängen. Was überall ihre
Begleitung war, [bookmark: page116]116 das Beständige auf dem Meer, in Städten, in den
Strandbädern jeder Zone, ergriff sie mit dem Herzen und machte
daraus ihre Welt.

		So kam Georges zu dem ersehnten Ziel, ihr bester, hochgeachteter
Freund zu sein. Sicher brauchte sie nicht vierzehn Jahre alt zu
werden, um zu begreifen, wer er war: ein Berufloser, Heimat- und
Ruheloser, dem das Beste im Leben des Mannes fehlt. Um ihn
mitleidig zu lieben und zu wissen, daß es allein auf sie ankam,
dies arme Leben erträglich zu machen. Er war ihr Georges, war nie
»Papa« für sie gewesen.

		Als Peters im farblosen Hannover dies Zauberwerk von Mädchen
kennenlernte, das Duft und Farbe aller Himmelsstriche an sich trug,
waren die Rollen zwischen Vater und Tochter längst bestimmt.
Georges Louistone war der Liebende seiner Tochter, hingebender noch
und andächtiger, als er der seiner Frau gewesen. Maud, die ihn als
zart und weltfremd kannte, lebte dafür, ihn mit der Welt in
Verbindung zu halten, Freunde an ihn zu fesseln, seine Melancholien
nicht groß werden zu lassen. Sie war ihm zuliebe eine Virtuosin in
der schwierigsten aller Künste: Reichsein, Nichtstun. Für ihn
beherrschte sie die Technik des Lebens.

		So war es natürlich, daß sie Georges jenes einzige Grauen ihres
Lebens – die erste Begegnung mit Peters – verschwieg. So gab es
sich notwendig, daß sie die Annäherung zwischen beiden sogar
unterstützte und Peters' – dieses menschlichen Unikums – Vorzüge zu
erfassen strebte.

		Denn auf Georges Louistone hatte Peters von ihrer ersten
Begegnung an so gewirkt, wie auf seine Lehrer in Ilfeld, seine
Kameraden, Kommilitonen, auf Jühlke, auf Karl Engel. [bookmark: page117]117

		Mehr noch vielleicht auf Georges Louistone als auf alle anderen,
weil dieser jüngere Sohn eines Baronets und verwitwete Gatte einer
Multimillionärin in absoluter Passivität zu fünfzig Jahren und
grauem Haar gekommen.

		Ein Menschentyp eigentlich war es, dem Georges in allen Völkern
und Erdteilen nicht begegnet war, und dem die einzige Sehnsucht
seines nicht mehr begierigen Herzens galt: der große Mann, der
Schöpferische!

		Er kannte Regenten und Gouverneure, die ihr Handwerk so
routiniert betrieben wie die Schiffskapitäne, mit denen er
gefahren, die Elefanten-Dompteure, Industrie-Magnaten oder Köche.
Was war mit den Dichtern, Malern, Wissenschaftlern? Sie hielten
Kulissen um ihre Werkstatt und empfingen einen Laien von Stand, der
schüchtern angepilgert kam, mit schlecht gespielter Herablassung;
oft mit gespielter Grobheit, um ihn zu belehren, daß Geld und Rang
nichts galt neben ihrer Begnadung.

		Aber sah man hinein, kratzte man an der Politur – und dazu hatte
Georges die Instrumente, dank seiner Art Leben, geschärft – dann
sah er immer wieder einen ängstlichen Handwerker, der im reifenden
Alter kaum so sicher Verse schmiedet, Töne dichtet, Theorien baut,
wie ein Tischlerlehrling Leisten hobelt.

		Verglich man ihre Biographien und ihre Werke, ihren Ruf und den
Klatsch, der ihr Leben umgab, dann fand man ihre seltsam schwachen
Krücken. Sie nahmen, was Gott ihnen vorgesetzt, meist recht
genügsam. Und dichteten diesen Wein, diese Äpfel und olympischen
Käse an. Im Grund waren sie alle Haustiere – sie fraßen Heu und
gaben Milch, ein bißchen mehr, solange sie jung, ein bißchen
würziger, wenn sie alt waren. [bookmark: page118]118

		Am wenigsten Respekt hatten die Geldverdiener ihm eingeflößt.
Besitz, den er selbst geerbt, erheiratet und abermals geerbt hatte,
schien ihm selbstverständliche Eigenschaft einer bestimmten
Menschenschicht, horizontal durch alle Welt gelagert. Ob es die
Besten, die Stärksten waren, die zu dieser Schicht gehörten? Wohl
kaum. Aber sicher die einzigen, deren Sprache man verstand, und
deren Hand man drücken konnte. Reichtum war nichts. Gute Seife und
saubere Wäsche – da war die Barriere!

		Schwang sich einer mit schmutzigen Pfoten über diese soziale
Reling, dann sah man wohl das Kunststück mit Interesse. Aber es war
nichts zum Bewundern, eigentlich nur ein Beweis, daß dieser Edison,
Vanderbilt oder Morgan immer herauf gehörte, gewissermaßen
irrtümlich in der Masse geboren war.

		Peters war keiner, der so von unten herauf kam wie diese
plötzlichen Eroberer. Aber er schien – obwohl ein geistiger Mensch
und ein Gelehrter – voll von ihrem Elan, ihrer Fähigkeit, das
Wesentliche zu sehn und mit Fäusten zu packen.

		»Der erste große Mann in meinem Leben« sagte Louistone von ihm.
Bald nannte er ihn nur »mein Bonaparte«. Sie machten zusammen
kleine Reisen, trafen sich in Paris, an den englischen Seeplätzen.
Überall wurde Peters mit Georges Louistone und der jungen Maud
gesehn. Maud zeichnete ihn keineswegs aus, aber sie lernte, sich an
ihn gewöhnen. An seine Art, die ihr peinlich und manchmal
schrecklich war, – sein lautes Geschnarre, sein Alles-Wissen,
Alles-Können, das Unheimliche in seinem gar nicht mehr jungen, von
Arbeit schon zerkneteten Gesicht. Sie spürte Untiefen und brüchige
Stellen seines innersten Wesens, das den [bookmark: page119]119 Vater bezwungen hatte.
Vielleicht getäuscht? Aber wunderbar, wie dieser Vater, Freund,
Verehrer plötzlich aufhörte, zu altern, neugierig den kommenden Tag
erwartete, wie er zum erstenmal in diesen Jahren steten
Beisammenseins aus sich herauskam. Zärtlicher noch und bewegter,
seit er zum erstenmal einen Freund hatte.

		Maud nahm sich vor, Peters auf Proben zu stellen. Tat ihr
Mißtrauen diesem Menschen unrecht? Daß er sie einmal, ein junger
deutscher Bär, täppisch und allzu siegesgewohnt, verletzt hatte,
konnte schließlich nicht ewig gelten. Trotz allen Grauens auch bei
ihr nicht! Jetzt hatte er seine Erziehung vollendet, benahm sich
wie jeder andere Gentleman. Vielleicht beherrschter als irgendein
anderer! Kein Wort, kein Blick hatte je wieder verraten, daß er um
sie warb. Sie wußte es trotzdem. Aber selbst »Tante Heddy«, die
doch, eifersüchtig und angstvoll, stets auf der Lauer war, ahnte
nichts von diesem Werben. »Er war mir nicht sympathisch in
Hannover« sagte Mrs. Toxend. »Aber er hat sich selbst zum Gentleman
gemacht.«

		In jenen Sommertagen bezwang Captain Webb den Kanal zwischen
Dover und Calais, ein riesenstarker Mann, dem seit Jahren das
Schwimmen eine Art Beruf war. Diese Leistung, seit Jahrzehnten
immer wieder versucht, nie geglückt, wurde als die Tat eines
nationalen Helden gepriesen. An der See gab es kein anderes Thema.
Spaltenlang waren die Zeitungen voll seines Ruhms.

		»Letztes Jahr hatten Sie auch den Kanal vor«, warf Maud einmal
Peters spöttisch hin, als Georges Captain Webbs Leistung mit
eingehender Sachkenntnis wertete, kritisierte, an geschichtlichen
Leistungen maß.

		Ganz plötzlich war Peters verstimmt. In seinem [bookmark: page120]120 hellen Strandanzug,
peinlich gebügelt, lauter scharfe Kanten, scharfe Ecken am Leib,
saß er in seinem bequemen Stuhl, undurchsichtig hinter Schnurrbart,
Zwickergläsern, der strengen Maske, mit der er sein Gesicht
verkleiden konnte. Mr. Louistone lachte.

		»Das ist kein Ziel mehr für den großen Mann. Jetzt machen wir
andere Pläne!«

		Er pflegte, mehr und mehr zu erzählen, was er auf seinen Reisen
wie durch halb geschlossene Augen gesehen hatte. Es war ihm ein
Genuß, wie der junge Peters sich plötzlich entzünden konnte, wenn
ihm neu aufging, daß die Erde noch kaum durchforscht war, voll von
unberührten, ungehobenen Schätzen.

		Da gab es südlich des Sambesi, weitab von der Küste, ein großes
Land, Maschona, schwer zugänglich, wenig gastlich. Dorthin hatte
Louistone einmal, von Beira aus, eine Jagdexpedition mit frischen
Kameraden geführt. Er hatte sich nicht lange aufgehalten, wußte
nur, daß ein paar versprengte Weiße und Bastards dort Gold
schürften. Es war Eingeborenenland, eigentlich ohne Herrn. Von den
europäischen Mächten wenigstens hatte noch keine sich um Maschona
gekümmert.

		»Wenn man das Gold systematisch abbauen würde . . .« meinte
Louistone.

		»Viel Arbeit, viel Kapital nötig. Aber ich glaube, man könnte
den Markt bald so mit Gold überschwemmen, daß die Welt aus den
Fugen käme. Dicke Adern hab' ich gesehn, ganz an der Oberfläche.
Berge, Flüsse, – alles voll Gold.«

		Seit ein paar Tagen spielten beide mit dieser Bergwerk-Idee.

		»Das sollten wir zusammen anpacken, Mr. [bookmark: page121]121 Louistone! Eine
Sharing-company, wir beide als erste Zeichner, ausführendes
Direktorium. Eine Probefahrt, Sie sind der Führer!«

		»Ich alter Herr, ich bleib' bei meinem Kind.«

		»Sie alter Herr? In Ihren Jahren fängt die zweite, die wirkliche
Jugend an, Mr. Louistone! Sie sollen jetzt ausnützen, was Sie
gelernt und gesehen haben. Für die Menschheit, für die Nachwelt
meinetwegen. Aber vor allem für sich selbst!«

		Louistone dachte kaum daran, Gold zu suchen und Einöden zu
durchforschen, sein Leben in Abenteuer zu stürzen. Aber dies
Vertrauen des jungen Peters weckte einen vergessenen Jugendtraum.
Peters' Feuer sprang über! Dies Pläneschmieden gaukelte Zukunft
vor.

		Die Auseinandersetzung begann immer:

		»Wenn ich Narr genug wäre, lieber Bonaparte . . .«

		Aber über diese Voraussetzung hinweg gruben sie sich tiefer und
tiefer in Landkarten, Zeitberechnungen, Kalkulationen. Sie spielten
»Maschona«, Tag um Tag eifriger. Es war ein Spiel, das den
Ergrauenden wärmer machte als Tennis und Tanzen.

		Bis zur Minute, da Maud den großen Mann an seinen Kanalplan
erinnerte! Das hakte sich fest, das brannte in ihm. Ungeheuer war
in jenen Tagen der Ruhm Captain Webbs. Ungeheuer würde der Eindruck
sein, wenn gleich nach ihm ein Deutscher die Leistung nachmachte.
Vielleicht in noch besserer Zeit!

		»Ein deutscher Doktor schlägt den Rekord Captain
Webbs!«

		Ei, würde Maud das Zeitungsblatt aus der Hand fallen, wenn sie
las, daß dieser deutsche Doktor Peters hieß! [bookmark: page122]122

		 

	
		
		Elftes Kapitel

		Jetzt erscheinen sie am Strand, dachte Peters –
unermüdet, obwohl er seit Stunden schwamm. Der gute Georges, ein
wenig steifbeinig wie immer am Morgen, ein bißchen verdrießlich –
und neben ihm Maud! Sie kommt mit blitzenden Augen in den Morgen
herein, hat ihren Ritt schon hinter sich, will schwimmen, Tennis
spielen. Ihr ganzer Körper bebt vor Leben. Alle Augen am Strand
halten auf sie. Sie weiß, daß sie hier Sonne ist.

		Peters nahm sich vor, Minute um Minute zu verfolgen, was Maud
tat, jetzt gerade dachte oder sprach. Das Wasser teilte sich so
gehorsam unter seiner ruhig atmenden Brust, weich schnitten die
Arme hinein. Er fühlte noch nichts von Kälte, hob sich mit jedem
Stoß kräftig über die Wellen. Noch trug ihn die Ebbe, federnd, dem
Triumph entgegen. Es kam nur darauf an, mechanisch zu schwimmen,
wie man geht, wie man atmet, nicht an das Schwimmen zu denken.
Viele Stunden lagen noch vor ihm.

		Wie ihre weißen Kleider blitzten! Ganz nagelneu schienen Vater
und Kind, vom Kopf zu den Füßen gepflegt, frisch, voll Luxus. So
gern zeigte Maud fast bis zu den Waden hinauf ihre Beine, hob das
Kleid ein bißchen, als läge der Strand nicht, spiegelglatt und von
der Flut gefegt, meilenweit vor ihr.

		Sie treffen Bekannte, es geht hin und her mit »How are you this morning?«, »What can I do for you?«.

		Überall dieselben Worte. Dann und wann fragt jemand »Wie gehts
Ihrem Bonaparte?«

		Georges antwortet:

		»Hoffe, er erscheint bald. Langweilig ohne ihn.« [bookmark: page123]123

		Peters sah Mauds Gesicht bei diesen Worten, ein klein bißchen
spöttisch, aber von einem Spott, der Dritten nicht sichtbar
ist.

		Warte nur, Spott! Dies Gesicht, so strahlend immer, so voll
bubenhaft-guter Laune – seit Jahr und Tag hing es vor ihm. Es würde
Jahrzehnte überdauern mit seinem Glanz und eitlen Firnis,
jahrzehntelang »boyish« und
»smiling« sein – wenn ihm, ihm
allein es nicht gelang, Schicksal in diese wasserklaren Züge zu
bringen! War sie nicht Fleisch und Blut wie er, dem Schicksal
unterworfen, Krankheiten, Hunger, der Leidenschaft?

		Mit neunzehn Jahren ein Kind! dachte Peters, ein englisches
Fischblut. Girl, Girl – welch
lächerlich plätscherndes Spielzeugwort! – Nippt so herum an den
Kirschbäumen und Orangen des Globus, pflegt sich, schläft sein
halbes Leben weg.

		Neben ihr kann einer in Brunst vergehn, aus seinem Verlangen
wachsen Taten und Untaten.

		So was merkt's nicht, schläft sich die Probleme von der Stirn
und plappert entsetzt »O, I say! No hot
water for tea!«

		Vielleicht wird sie heut einmal angesprochen – es gibt ja alte
Damen in England mit Brille und grauem Scheitel, die für ihr
geradeaus, ihr straightway,
bekannt sind und sich auf dies straightway etwas zugute tun.

		»I say, Maud, wie ist es mit
Eurem Bonaparte? Bist du in love
mit ihm? Er mit dir? Wollt Ihr ein Paar werden?«

		Dann wird sie die Augen aufschlagen, so engelklar, daß Peters
sie für diese Klarheit haßt. [bookmark: page124]124

		»Etwas wie ein Freund von Papa, Tante Cecil. Das ist alles.«

		Und Peters, acht Meilen fort von jenem Strand, die er mit seinen
Armen durchschwommen, hört den verfluchten, singenden Klang:

		»That's all – das ist
alles.«

		Es war alles, war noch alles.

		Aber es ging nur eine halbe Stunde, nur Minuten vielleicht, bis
das Strandgerücht zu ihnen dringt, zu Georges, der jetzt auch sein
Handgelenk dreht, seinen Arm zum Tennis massiert und die Steifheit
aus den Knien verjagt. Zu Maud, deren Beine unter dem dünnen,
plissierten Rock nach Sprüngen und Laufen durstig sind, durstig
nach dem einzigen bißchen Austoben im Sport, das sie ihren neunzehn
Jahren gestattet.

		»Dr. Peters schwimmt momentan nach Frankreich hinüber.«

		Beide würden rufen:

		»Unmöglich! Wir waren gestern abend zusammen – er hat nicht dran
gedacht.«

		Aber ein junger Gent, der offiziell die Zeit genommen hat, wird
bezeugen.

		»Gestartet um sieben Uhr.«

		Die Boys, die ihn über die ersten Meilen weg begleitet haben,
nach einer Stunde mit guten Wünschen umgekehrt sind, tauchen jetzt
schon am Strand auf.

		»Grüße von Dr. Peters, Mr. Louistone. Er kabelt Ihnen heute
nachmittag von Calais.«

		Ob vielleicht so etwas wie ein Schatten über das Kindergesicht,
das gletscherglatte, hinzuckt und die engelklaren Augen – ein Wort,
so verhaßt, daß man es immer wiederholen muß – ja, die engelklaren
Augen unter einem Schrecken noch größer werden? [bookmark: page125]125

		»Ouhh! Dr. Peters forciert den Kanal?«

		Ob sie denkt:

		»Ich hab' das gewollt!«

		Ohne Begleitboot, ohne Vorbereitung, halb trainiert, schlägt er
sich jetzt mit den Wellen herum, verliert sein Leben, weil ich, wie
eine verspielte Katze, an ihm herumgezupft hab'!«

		Jetzt fängt man an, seine Chancen auszurechnen, Wetten zu
legen.

		An mir könnt ihr Geld verdienen, boys – denkt Peters. Wer ein Pfund auf mich wettet, hat
tausend Pfund gemacht, wenn ich lebendig in Calais an Land geh.

		Eins zu tausend – besser würden seine Odds nicht stehen. Jetzt
vergleicht man seine Maße, seine Chancen mit denen Webbs. Er ist
leicht und unerhört sehnig. Seine Arme sind lang, beinah Affenarme.
Aber kleine Hände.

		Ja, und das Herz? Die Nerven? Die Lungen?

		Georges denkt gewiß nicht mehr an Tennis oder Golf.

		»Peters ist nervös«, gibt er zu. »Überarbeitet noch, angegriffen
von dem Schicksalsschlag im Herbst.«

		Die Dame im grauen Scheitel, die straightway-Dame fragt belustigt:

		»Der Schlag, einen steinreichen Onkel plötzlich zu beerben?
Dr. Peters hat bis dahin nichts zu eigen gehabt als die Löcher
in seinen Strümpfen!«

		Ob Maud ihr jetzt einen Blick des Vorwurfs, einen fast
entsetzten Blick zuwirft?

		Louistone sagt ganz bestimmt:

		»Wir haben ihn bald nach dem schrecklichen Tod gesehen. War
nicht mehr er selbst. War zerschlagen, downhearted zum Erbarmen.« [bookmark: page126]126

		Maud, neben der man ihn täglich sieht, muß jetzt ein Wort sagen.
Mindestens dem Vater beispringen:

		»Ja, das war er.«

		Gütiger Georges, kleine, gleichgültige Maud, was ihr wißt! Hat
eins von euch den Abend kommen und die Nacht gehen sehen, fünfmal,
sechsmal, ohne den Trost eines Schlafes? Downhearted war ich, niedergeschlagen? Ihr
ausgeschlummerten Lämmlein, der Wahnsinn hatte mich! Schon in der
dritten Nacht nach Karl Engels Tod war ich kein Mensch mehr,
sondern ein zuckender, irrer Nerv.

		Warum ich es getan?

		Ja jetzt, die Sonne lacht, der Kanal schneidet sich unter meinen
Armen wie Öl. Jetzt begreif ich's auch nicht, wo ich unterwegs bin,
schnurgerad aufs Ziel! Aber damals, als ich Maud so fern war wie
eine Feldratte dem Mond, ein armes, tief verachtetes
Privat-Paukerchen in der deutschen Provinz! Und schon damals kein
Trachten, kein Wollen als dich, Maud, Siebzehnjährige, Fremde,
Hochmütige! Und plötzlich in der Bahn – drei Monate lang – dann
wieder heraus, herausgeworfen, mit einem brennenden Fußtritt. Was
ich damals getan in meiner Verzweiflung, dafür steh ich, das mußte
geschehen.

		»Denn ich bin ich! Denn ich bin ich!« grub Peters in die Flut,
daß seine braune Brust sich über den Wasserspiegel hob, Schaum aus
den Wellen schlug.

		Capt'n Webb hatte eine andere Art zu schwimmen, halb auf der
Seite, so daß seine Schulter das Wasser schnitt, nicht die Brust.
Natürlich war das ein besseres Prinzip, Kraftersparnis
sondergleichen. Peters hatte auch darauf trainiert, diesen
vielbesprochenen Schlag herauszubringen. Aber nach kurzem ermüdet
der neue [bookmark: page127]127 Schlag mehr als das redliche, langsame
Brustschwimmen, mit dem er aufgewachsen. Für einen kurzen Run, den
Endspurt vielleicht, mochte dies Ausgreifen des Arms wie mit einem
Kanuruder richtiger sein. Nicht über sechzehn wohlgezählte
Seemeilen, fast dreißig Kilometer deutsches Maß!

		Peters suchte den Kompaß, den er an einer Kette um den Hals
trug, nahm die Richtung. Von der französischen Küste noch kein
Schatten. Aber er war ja so kurzsichtig. Er peilte häufig, nahm die
Richtung nach der Sonne, einem massiven Wolkengebilde. Bisher hatte
er noch keinen Schwimmstoß vertan. Er lag genau Süd-Ost, genau auf
dem Strich.

		Jetzt war eine Ruhepause verdient!

		Das tat gut, sich auf den Rücken zu werfen, die Arme breit
abgewinkelt, nur mit ganz leisem Plätschern die Richtung haltend.
Tief, tief atmen, zwanzigmal!

		Er fror noch nicht – Frieren war die große Gefahr bei diesem
Gewaltstück.

		Frieren, Hunger, Kurzsichtigkeit, Führerlosigkeit. Wenn er zudem
anfing, über das Schwimmen selbst nachzudenken, über sein wertes
Befinden, alle ihn bedrohenden Gefahren, – dann war er
verloren!

		Noch schimmerten die Kalkfelsen von Dover recht deutlich, in
seine schwachen Augen sogar!

		Noch kein Viertel des Weges war getan! Und sicher noch keine
Stunde vergangen, seit die braven Jungens abgespurtet waren, die
ihn als Schrittmacher ein gutes Stück geführt.

		Eins hatte er diesem Webb und allen Muskelprotzen, allen
Rekordtigern voraus, einen unendlichen Vorteil! Daß es wohl Frost,
Hunger, Schwäche für ihn geben konnte, niemals aber Langweile!
[bookmark: page128]128

		Er trug einen Proviant bei sich, zehnmal dauerhafter als
Bouillons, Zuckersäfte und Zurufe aus einer Begleitpinasse: sein
unendlich wohl assortiertes Hirn!

		Die erste leise Müdigkeit, die sich jetzt an ihn schlängelte,
war rasch verscheucht, wenn er aus den Schätzen dieser Hirnkammer
das richtige Stimulans wählte. Seine Philosophie? Seine Geschäfte
und Prozesse? Goethe?

		Goethe! Welches Kapitel aus Faustens Leben wählte er nun, um die
Stunden rascher verrinnen zu lassen, als sie anderem Volk niederer
Art in den Klubsesseln ihrer Theater vergingen? Nichts vom
»Vorspiel« mit seinen geschlossenen, glasklaren Gedanken, die der
Phantasie zu wenig gaben. Auch nichts von der ganzen
Gretchen-Trödelei, diesem großen Geschrei über das Fliegenschicksal
eines blonden Gänschens von Violet-Dimensionen.

		Die kühnen Theorien aus Faustens Herrscherzeit, am Hof des
Königs, – diese tief durchdrungenen ökonomischen Stratageme,
Erfindung des Notengeldes, Widerlegung des Goldes als
wirtschaftlicher Faktor?

		In diesen Szenen war sein Gedächtnis nicht fest. Und es wäre
jetzt nicht das Richtige, Verse zu suchen, zu aller Plage des
Leibes sein Gehirn abzurackern, das ihn wie ein Ballon forttragen
sollte.

		Der alte Faust, der eben erblindete! Seine Begegnung mit Frau
Sorge, die Monologe der drei Büßerinnen. Das war Lebensbrot! Oder
Faust bei den Müttern? Da saß jede Zeile in seinem Gedächtnis!?

		Er warf sich wieder auf die Brust, nahm die Richtung, holte tief
Atem. Dann ruderte es aus eigener Kraft, ruderte es aus ihm heraus!
Sein Körper glitt durch die Wellen, indessen – besser, tiefer im
Verstehen und wuchtiger im Ausdruck als ein ganzer Chor [bookmark: page129]129 geschminkten
Theatervolkes –, sein Hirn und Herz den Faust sprachen.

		»Und hättest du den Ozean durchschwommen,

Das Grenzenlose dort geschaut,

So sähst du dort doch Well' auf Welle kommen,

Selbst wenn es dir vorm Untergange graut.

Du sähst doch etwas, sähst wohl in der Grüne

Gestillter Meere streichende Delphine;

Sähst Wolken ziehen, Sonne, Mond und Sterne:

Nichts wirst du sehen in ewig leerer Ferne . . .«

		Das war die richtige Musik! Jetzt stürmte auch er sein Leben
durch, groß und prächtig! Er, Peters, ach, schon sechsundzwanzig
Jahre alt und noch Beginner! Aber wieviel Hürden waren dennoch
genommen!

		»Das Schaudern ist der Menschheit bestes
Teil;

Wie auch die Welt ihm das Gefühl verteure,

Ergriffen, fühlt er tief das Ungeheure.«

		Die See wurde bewegter. Längst schon fehlte der Antrieb durch
die Ebbe, der bisher dies fabelhaft sichere, leichte Gleiten
ermöglicht. Es war unsäglich viel schwerer, seinen Körper über
diese kleinen Wellenkämme fortzutragen, den Mund ängstlich
geschlossen; manchmal schlug ihm doch eine Handvoll Salzwasser
beizend in den Rachen! Dann mußte er spucken, husten, mit neu
gebildetem Speichel die Mundhöhle reinigen. Das kostete Kraft –
unterbrach die Kette tragender Gedanken.

		Wie sündhaft schnell der rauschende Schlußakt des »Faust Zwei«
heruntergespult war! Schon sprach Peters, selbst ein kantiger Greis
im Talar, niedergewürfelt auf seine Knie, vor tausend angstvoll
Lauschenden das große Gebet des Doktor Marianus: [bookmark: page130]130

		»Die du großen Sünderinnen

Deine Nähe nicht verweigerst

Und ein gläubiges Beginnen

In die Ewigkeiten steigerst, –

Gönn auch dieser armen Seele,'

Die sich einmal nur vergessen . . .«

		Da war sie, schien mit geschlossenen Füßen zu gehen – die sich
einmal nur vergessen, die nicht wußte, daß sie fehle . . . Mit
Violets armen Schwalbenaugen, ihren Kinderschultern, die unter der
Last seiner Sünde zerbrochen.

		Immer drängte sich dies Gesicht, drängte sie diese armselige
Gretchen-Lieblichkeit in seine Vorstellung, wenn er die Arme
gebreitet hielt, einen Kanal zu bezwingen, etwas heiß Ersehntes zu
ergreifen. Fort mit dieser Figur, fort die zerstörte, mit Gold
längst aufgewogne Marionette! Das war nur ein bißchen
kaputtgegangen und zählte nicht mit.

		Der Kampf ging um Maud – auch nicht Weib für einen ringenden
Titanen, der gezeugt war, seiner Welt ein neues Gesicht zu geben!
Aber immerhin: Rasse, Widerstand! Und jene ungeheuere Macht der
Geburt auf den Höhen. Die ließ sich nicht über einen Bettrand
wegkippen, die hatte Verachtung, Stolz und Instinkt, sich zu
wehren. Die lohnte Kampf!

		Wie sie ihn ausgelacht hatte, die Siebzehnjährige aus Bronze,
ihn, den Träger einer goldenen Medaille, im Sturm genommen! Ihn,
Führer von achttausend Proppenbrüdern, der sein Leben selbst
dirigiert hatte, ohne zu speicheln, ohne den Rücken krumm zu
machen,– von Knabentagen her!

		Sein Kampf mit dem Kanal war eine Etappe mehr [bookmark: page131]131 auf dem Weg zu ihr, der
er den Nacken gründlich beugen wollte. Erkannt, das hatte sie ihn
längst! Als er Georges für sich gewann, als er anfing, Georges um
den Finger zu wickeln, sein müdes Herz so für sich nahm, wie es
kein Mensch vor ihm genommen –, da hatte er auch sie im
Zentrum ihres Lebens erwischt!

		Weiter, weiter! Morgen brüllten die Zeitungsjungen, brüllten die
headlines der Blätter, schrien die
Badegäste, schrien alle, alle Menschen, die sie kannte, in ihre
Ohren hinein:

		»Peters! Peters!«

		Morgen schüttelte Georges erstaunt den angegrauten Kopf:

		»Peters! Mein Bonaparte!«

		Morgen ahnt sie, was sein Wille vermag! Und ob sie wollte oder
nicht, würde sie hundertmal an diesem Tag denken und sagen und
hören:

		»Peters!«

		Wenn sie dann erfuhr, daß diese Riesenleistung, doppelter
Weltrekord, weil er eben kein Webb war, kein
Elefantenmensch, kein Angelsachse – sondern ein deutscher
Hirnathlet, der nur so nebenbei Muskelathleten schlug, – wenn sie
erfuhr, daß dieser Rekord ihr zu Ehren gemacht war: das würde sie
einhüllen wie Weihrauch und betäuben.

		Sollte sie ihn lieben? Nein! Unterworfen sollte sie ihm sein,
und darum schwamm, mordete, atmete er. Nur, um sie in den Knien zu
sehen, preisgegeben seiner Peitsche, seiner Großmut.

		Die Sonne war nicht mehr weit von Mittag und schien, wie es
Julisonne über dem Kanal nur vermag.

		Trotzdem kam jetzt die berüchtigte Kälte, der bis zu Webbs
Siegesleistung jeder Kanalschwimmer erlegen. [bookmark: page132]132 Es fröstelte nicht nur in
den Gliedmaßen. Aber Peters dachte kaum daran, seinen fast schon
gefühllosen Händen ein bißchen Mitleid zu schenken. Auch in der
Brust, die das Herz barg, sein alles und allein entscheidendes
Herz!

		Gleich nach dieser Feststellung mußte er an den Bauch denken.
Nicht an den Magen, der zwar längst schon Hunger gemeldet hatte,
Großhunger sogar, – ein fatales und viel zu frühes Ereignis –,
sich aber doch noch Schweigen befehlen ließ. Der Bauch war
anspruchsvoller und begehrlicher! Er schickte dies Zittern durchs
Gebein, die Därme bekamen ein eigenes, scheußliches Leben. Als
schleppte man einen nassen, eisigen Sack mit sich, als stockte
irgendwo im Organismus das Blut, geränne, vereiste . . .

		Peters wollte nicht an Umkehr denken. Er zwang sich neu, so fest
an irgend etwas zu denken, so unentwegt auf ein Problem
konzentriert zu sein, daß Bauch und Brust einfach verloschen wie
die Organe eines Fakirs, der sich lebendig begraben läßt. Noch
machte er ein Tempo von einer Meile in der Stunde.

		»Jetzt schwimmt Bonaparte schon auf der Höhe des Kanals«, sagte
vermutlich in dieser Minute Georges Louistone, Fernglas am Auge,
Uhr in der Hand.

		»Wir sollten ihm ein Boot nachschicken, Georges? Man stirbt ja
vor Angst!«

		Das war Maud! Jetzt fing sie an, um ihn zu sorgen.

		Man würde die Frage besprechen – ganz gewiß waren Louistones
heute der Mittelpunkt aller Sportleute von Hampton Court.

		»Um einen einzelnen Mann im Kanal zu suchen? Nicht mit tausend
Augen finden Sie den!«

		Plötzlich fiel Peters ein, daß Webb sich angeblich mit [bookmark: page133]133 Vaseline
eingerieben hatte, von der Sohle bis zur Stirn, durch Fett litte
man weniger unter der Kälte. Irrsinniges Pech – nicht so sehr, daß
er es unterlassen hatte, sondern daß es ihm jetzt einfiel! Denn
dieser Gedanke vergrößerte nur alle Qual, die Kälte und Hunger ihm
antaten. Jetzt war auch sein Gesicht eine frostglühende Masse, Mund
und Nase taten ihm weh. Sein Schlund brannte von all dem
verschluckten Salz.

		Peters dachte an Maschonaland. Man ließ die Ladies an der Küste,
in Beira, wo es Hotels und Badestrand gab, Arzt, Apotheke,
Musik.

		Sie zogen zusammen in den Busch, Georges Louistone und er. Wie
würde die Sonne dort munden! Wo die Macht des Transvaalstaates
aufhörte, da hieß es einfach, Besitz ergreifen. Georges Louistone
hatte Beziehungen bis hinauf in die Ministerien, der Weg zur
Königin war ihm allzeit offen. Der Prince of Wales kannte ihn so
gut, wie er Karl Engel gekannt hatte. Sie gründeten zusammen eine
neue Kolonie, reich an Gold wie Zentralamerika gewesen, als die
spanischen Konquistadoren es erzklirrend betraten.

		Sie schürften Gold! Schiffe voll Gold schickten sie nach Europa.
Sie bückten sich nur, hoben auf, was auf der Straße lag, – und
wurden so maßlos reich an Gold und Macht, daß sie von der City, von
ihrem Bankpalast aus, die Welt regierten.

		Nur daß Gold den zufriedenen Louistone nicht reizte. Für sich
besaß er genug, Macht begehrte er nicht.

		Die Ehren des Eroberers aber? Gründer einer neuen englischen
Kolonie zu werden, – das hatte auch auf ihn gewirkt, als Peters
einmal die Saite anschlug.

		Als Begleiter, als das eigentliche Hirn dieser Kampagne, dem
Georges gewiß von seinem Anteil nichts [bookmark: page134]134 nahm, würde auch Peters
steigen, Titel und Würden empfangen.

		Nicht mehr Dr. Peters – Sir Charles!

		»Guten Tag, Sir Charles« mußte Maud ihn begrüßen.

		»Jüngster Engländer, jüngster Ritter!«

		Da schlugen sich Blutwellen, breit und heiß, durch Peters'
Adern, strömten breit und heiß in seinen Schädel. Es war, als sei
das müde Hirn ganz plötzlich neu und straffer geworden, als dehnte
es sich und wölbte die Stirn im Lauf von Sekunden. Sein Schädel
weitete sich – es war Geburt!

		Eine deutsche Kolonie wurde Maschonaland. Gerade weil er
Deutscher war, einer aus dem zweitklassigen Volk, auf das die
stolzen Vettern herabsahen, – gerade deshalb lag der Weg ja so
leicht vor ihm!

		Durch Jahrhunderte ging die Geschichte der englischen Kolonien.
Ein Auf und Ab von tausend Namen! Mit Sträflingen hatte Albion
Australien besiedelt. Revoltierende Protestanten hatten sich über
Nordamerika geworfen. Goldsüchtige Kaufleute hatten Indien
erobert . . . Aus Einöden waren englische Kolonien geworden, aus
Kolonien freie, selbst sich beherrschende Länder, unermeßlich, da
der Globus sich immer neu und demütig dem Eisengriff dieses Volkes
bot.

		Was war das heut: englischer Koloniengründer? Ein Agent der
größten Macht auf allen Meeren, ein Commis voyageur im tropischen Land, einhertrottend auf
längst gezeichneter Spur.

		Deutsche Kolonie aber!

		Vor zwanzig Jahren noch Wahnsinn, davon zu träumen, obwohl
kleinere Mächte, Holland, Portugal, [bookmark: page135]135 Spanien, Frankreich in
ferne Weltteile ihre Fahnen gepflanzt hatten. Deutschland, mit
seinen Häfen zur Arktik hinaus, wäre nicht in den Sonnenländern
geduldet worden.

		Aber jetzt, nach den Bismarckschen Kriegen, dem ungeheuren
Aufschwung von Königgrätz und Sedan?

		Deutschland war an der Reihe! Keine Macht, auch England nicht,
würde ihm widersprechen, wenn es die Adlerklaue in afrikanischen
Boden schlug.

		Nur daß im saturierten Deutschland kein Kopf, kein Herz darauf
verfallen war, diese wichtigste, notwendigste Konsequenz aus den
Siegen von Sechsundsechzig und Siebzig zu ziehen. Michel kaufte
Pfeffer und Kautschuk, Zucker und Kaffee bei den tüchtigen
Nachbarn, kaufte, tauschte gegen Arbeit, sah, mit dummem Gesicht
unter der Zipfelmütze, in die blühenden Kolonialgärten der Nachbarn
hinein.

		Jedes Land braucht seinen Erwecker.

		Es war unausdenkbar und dennoch so wahr, daß die Erkenntnis sein
Blut beizte, seinen Magen füllte, seine Kräfte vervielfachte, das
Feuer in seinem Zentrum neu anblies: Deutschland braucht ihn,
Peters, um der eigenen Kraft, der eigenen Notwendigkeiten bewußt zu
werden!

		Ein alberner Traum war das gewesen, die Nationalität zu wechseln
wie einen zu eng gewordenen Rock, ein zweitklassiger, brandneuer
Engländer zu werden. Nur für die gnädige Erlaubnis, sich vom
Sekretär zweiten Ranges hinaufzudienen zum Distriktskommissar, zum
Gouvernementsrat. Mühselig und spät vielleicht, vielleicht, einmal
zum Vize-König von Indien.

		Was war man als Vize-König in Kalkutta? Ein Beamter, den das
Indian Office in London abpfeift wie [bookmark: page136]136 einen Briefträger,
pensioniert wegen Verbrauchtheit, versetzt, weil er unfolgsam
gewesen.

		Indessen Maud, ehe man's auch nur so weit gebracht hätte, ein
altes Fräulein wurde, eine straightway-Dame vielleicht, oder die Frau eines Mr.
Irgendwer, sechs Kinder gebar, die nicht nach Peters fragten.

		»Nur das zu Ende denken!« dachte Peters, dessen Arme nicht mehr
gehorchten.

		Er warf sich auf den Rücken, Traum von heißem Kaffee umnebelte
seinen Kopf, Fata Morganen spiegelten ihm einen Bissen heißen,
blutigen Beefsteaks vor. Er träumte davon, seine Zähne in heißes,
blutiges Fleisch zu schlagen, ein Glas Claret zu trinken, der wie
Glut durch seine Därme rollen würde.

		Mit diesem Plan, den er eben gefaßt, gefunden, aus dem Meer
gefischt hatte, konnte er getrost umkehren, nach England
zurückschwimmen, ohne den Kanal bezwungen zu haben! Das war anderer
Gewinn als ein Schwimmrekord oder schmutziges Gold in
Maschonaland!

		Aber die englische Küste war fern und unsichtbar wie die von
Frankreich. Sicher war er über die Höhe längst hinaus, dem Ziel
näher als dem Ausgangspunkt.

		Wie viele Stunden schwamm er schon? Die Sonne zeigte mindestens
zwölf. Dann schwamm er fünf Stunden. Auf neun Stunden höchstens
hatte er die Reise geschätzt.

		Heiliger Gott! – die Hälfte fast noch vor sich? Jetzt lag er auf
dem Rücken, zitternd vor Frost und fast weinend vor Hunger. So litt
er, so lebte er noch. Aber jetzt sich umdrehen, mit todesmüden
Gliedern, diese entkräfteten Arme wieder in den Dienst zwingen,
diese schlotternden Beine . . . [bookmark: page137]137

		»Wenn ich heut siege, siege ich immer!«

		Das war die ungeheure, die ungeheuerste Probe aus alle
Möglichkeiten seines Daseins. Ob er in der Stunde zugrundeging, in
der er seinen Weg erkannt und seine Rolle, von der Geschichte
bestimmt?

		Wenn ihm jetzt ein Wadenkrampf zustieß, dann ging er unter, ließ
keine Spur, war so wichtig wie eine junge Katze, die man, in einen
Sack gesteckt, ins Wasser wirft.

		Dann wußte niemand, daß der deutsche Gründer eines
Kolonialreiches gelebt hatte und auf dem Feld geblieben war, mitten
im Sprung.

		Das durfte nicht sein!

		Wenn er unterging, dachte kein Deutscher an Afrika!

		Und weiter durch hohe Wellen, den Wind im Gesicht, Schaumflocken
im Haar, kämpfte sich Peters. Er mußte denken, das Hirn mußte ihn
tragen!

		Immer war dies Deutschtum ihm Hindernis gewesen, ein Stein am
Fuße des Eroberers, eine Last beim Wettlauf mit den andern.
Neidisch hatte er jeden englischen Kuli betrachtet, der mit einem
Bruchteil seines Wissens und Wagens an ihm vorbeimarschieren
durfte.

		In dieser Stunde hatte er erkannt, daß aus der Not eine Tugend
sondergleichen zu machen war!

		Als erster würde er die schwarzweißrote Fahne in den Boden
Afrikas pflanzen!

		So leer, so unbeschrieben war die Karte dieses Weltteils, in dem
es doch Gold und Herden gab, Boden und Sonne für alle kolonialen
Kulturen, die das hungrige Europa brauchte.

		Eine Armee von Soldaten und Bauern, Forschern und Händlern würde
er dorthin führen, er, nach [bookmark: page138]138 Bismarck der erste Mehrer
des Reiches, der große Mann vom Ende des Jahrhunderts.

		»Peters!« wird die Geschichte sagen.

		Und jetzt war es aus mit seiner Kraft. Jetzt hob er den Kopf
nicht mehr über schäumende Wellen, preßte die Kiefern nicht mehr
zusammen. Jetzt schlug ihm feuriges Salz ins ungeschützte Maul,
wußte er nicht mehr, wo Frankreich, wo England lag, und ob er der
Nordsee zutrieb oder nach Westen.

		Jetzt lag er gut auf dem Rücken, schwarze Nacht vor den
gebeizten Augen, in der feurige Ringe kreisten, Raketen, als wenn
einem Wütende mit Fäusten die Lider zudeckeln. Jetzt führte sein
leerer, zu kaltem Leder geschrumpfter Magen die letzte Sprache,
heulte die letzte Litanei. Erfroren, ertrunken, verhungert,
verdurstet. Das war um Mittag das Ende eines Welteroberers, der
sich am Morgen ins Meer gestürzt hatte, ein Leuchten zu wecken in
den Augen seines Mädchens.

		Man würde nicht nach ihm suchen. Wer sucht sechzig Kilo
Menschenfleisch im grünen Ozean?

		Wer sollte suchen, wem fehlte er?

		Maud wird sagen . . .

		Maud wird nichts sagen. Sie wird gar nichts sagen. Sie wird
aufatmen, wenn es keinen Bonaparte mehr gibt.

		Eine fette, giftgrüne Woge kam angerollt, hob Peters wie zum
Spiel, stampfte ihn unter sich. Wasser quoll ihm durch Mund und
Ohren, stickte ihm die Brust, nebelte sein Gehirn ein. Jetzt war er
unten und kam nicht wieder herauf. Alle Viere weggestreckt und
keinen Widerstand geleistet! Dann war's bald zu Ende.

		Aber die Welle ging fort, rollte dem süßen Ufer zu, eine andere
trug ihn wieder empor. [bookmark: page139]139

		Da war ja der Himmel, war wieder Sonne! War man nicht
verloren?

		Doch! Eine andere Grüne wurde ihn ganz hinunterstampfen.

		Jetzt wußte er, das war kein schlimmes Sterben. Das ging und kam
und machte Schluß. Er brauchte die Tonnen von Seewasser nicht mehr
auszubrechen, die er jetzt schon im Bauche trug.

		Mutter und Geschwister waren nichts gewesen in seinem Leben. Ein
bißchen was Jühlke, den er seit Jahren nicht gesehen.

		Ein bißchen was Maud, nichts Liebes, nichts Warmes. Aber doch
Ziel für seinen Haß. Denn im Sterben wußte er, daß sein schöner und
erhabener Haß, Kompaß seines Lebens, nur ihr gegolten hatte.

		Was konnte jetzt noch kommen?

		Daß es ihn abermals unter die gläsernen, eisigen Decken zog,
deren Kälte nicht mehr weh tat.

		Ehe dann die singenden Wellen kamen, dies wohlbekannte
Orgelrauschen, und das zirpende Singen eines verstimmten Spinetts
dazu, – ehe das letzte Kreisen farbengleißender Sterne begann, die
durch eine neue, fremde, fremdeste Nacht bebten, hatte er noch
einen einzigen letzten Gedanken: wenn ich überlebe, König in
Afrika! Wenn ich nicht verrecke, Sieger! So oder so: Ich bin
Ich!

		Er tauchte zum letztenmal auf, wissend, daß es zum letztenmal
war.

		Jetzt war Musik und Farbe das All. Schön starb sich's heut.
Sterben ist gut.

		Gar kein Sterbenmüssen. Er starb sich zur Freude! [bookmark: page140]140

		 

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Was war das für ein neuer Dynamo, der durch
Berlin rasselte und so gewaltig stieß, dröhnte, Kraft auspuffte,
daß man's in allen Provinzen von Deutschland zu spüren bekam?

		Kolonien! Kolonien!

		War Deutschland nicht »saturiert«? In Osten und Westen siegreich
gewesen, vornehmer Sieger gewesen, in seiner Stärke erkannt und
anerkannt?

		Wozu das Geschrei nach Kolonien, Ausbreitung des
Wirtschaftsgebietes, Platz an der Sonne?

		Wozu dies Geschrei, das, überallher geechot, dem Bürger in die
Ohren knallte?

		Stopfte keiner dies brüllende Maul, dies störende
Marktgeheul?

		Ein kleiner Kerl, Peters, ein junger Doktor der Philosophie, der
eigentlich gar nichts anderes wollte als Privatdozent werden,
Privat-Paukerchen für die Studenten der Philosophie, brüllte so
schrecklich.

		Die wirklichen Leute in Deutschland, die ihren Schnitt gemacht
hatten in siegreichen Kriegs- und reichen Friedensjahren, die
jetzt, restlos zufrieden, reicher wurden, als sie je geträumt, die
ging das nichts an. Sie ließen ihre Jungens Reserveoffizier werden
und Mensuren pauken, auf daß der Übermut sein Ziel fände, das heiße
Blut sich abtobte, der Hunger nach Ehren gesättigt wurde. Sie waren
zufrieden, seit Bismarck gesagt hatte »Deutschland ist saturiert«
und fragten wenig nach Weltruhm, Platz an der Sonne.

		Im geheimen wußten sie, daß ein Prinz auf die Kaiserkrone
wartete, der genug Qualm unterm Dach hatte, um Bewegung für die
nächsten Jahrzehnte zu [bookmark: page141]141 garantieren. Sie wußten, verbissen's aber in ihre
blonden Seehundsbärte und sprachen nicht davon. Bis der
Heldenjüngling selbst anfing, von sich reden zu machen, die paar
Jahre noch wollten sie Ruhe haben.

		Wer war Peters? Ein grüner Junge. Doktor der Philosophie war
heutzutage jeder bessere älteste Sohn in jedem besseren Bürgerhaus.
Alter Herr beim S. C.? Nicht einmal das, gewesener Inaktiver
bei einer singenden oder turnenden Blase, wenn's hoch kam.

		Was mehr?

		Pfarrerssohn aus Neuhaus an der Elbe.

		Was noch?

		Ein Portemonnaie, angeblich, in England – und eine phantastische
Schnauze.

		Wie alt?

		Ganze sechsundzwanzig.

		Zwischen Jüterbog und Emmendingen sprachen zahllose Patrizier –
Veteranen von Vierundsechzig bis Siebzig, Besitzer von Gütern,
Fabriken, Häusern – die Meinung aus, mit einer Tracht Prügel auf
Peters' Hintern ließe der Kolonialorkan sich am schnellsten
besänftigen. Danach ein Lehrstühlchen unter denselben Hintern, das
kühlend wirken würde, und äußerstenfalls drei Monate Weichselmünde
wegen öffentlicher Ruhestörung.

		Anders klang es in den Kreisen der Schlachtfeldsieger, die
inzwischen nicht verdient oder nur wenig verdient hatten.

		Sie waren wohl zu Titeln und Ämtern gekommen, hatten sogar ihre
Parteien im jungen Reichstag, und soweit sie nicht selbst in der
Armee kommandierten, dienten sich doch ihre Jungens zu großen
Kommandoposten empor. [bookmark: page142]142

		Denen war, bei relativ leeren Taschen, nach Jahren voll
nationaler Triumphe, vieles zu wünschen übrig geblieben. Sie waren
keineswegs Seiner Majestät allerergebenste Opposition, aber seine
alleroppositionellste Vasallenschaft. Sie waren nicht beruhigt,
hatten an der allgemeinen Saturiertheit nicht Teil.

		Weil sie zu wenig Geld . . .? Nein!

		Zu wenig Ruhm! Noch immer zu wenig verewigte Helden! Zu wenig
Weltgeltung!

		Ihr Deutschland, dem schließlich – wenn irgend etwas galt, galt
das – auf Erden nichts widerstehen konnte, ihr Deutschland hatte
mitten im Laufe innegehalten.

		Sie hatten geblutet, gekämpft, geopfert, gesiegt – und wußten
heute kaum, warum.

		Lorbeer war gekommen, bergehoch, auf ihre Häupter. Aber die
Früchte, die seit Alexander notorischen Früchte der Siege?

		Sie hatten sich unzufrieden in Klubsesseln und auf den Stufen
des Thrones gerekelt, unzufrieden, ohne zu wissen, was ihnen
fehlte.

		Bis aus London ein kleiner, schmächtiger, gelehrter und
großschnauziger Dr. phil. kam,
der gleich in die noch schüchterne, an Paragraphen und blassen
Stratagemen herumdrechselnde Gesellschaft für Kolonien hineingriff,
unbekümmert, als fiele er vom Mars. Der brüllend durch die Gassen
lief:

		»Das gibt's! Aufgewacht! Das nehmen wir!«

		Drei Dinge standen fest, und Peters brüllte sie aus:

		Erstens: Bei der Verteilung der Welt unter die muskel- und
kanonenstärksten Völker Europas war Deutschland zu spät gekommen.
[bookmark: page143]143

		Amerika hatte sich frei gemacht in Nord und Süd – nicht seine
armen Eingeborenen, die fast vertilgt waren, sondern die
Kolonisatoren selbst hatten die Aufsicht der Mutterländer
abgeschüttelt.

		Aber Sprach- und Kulturgebiete, riesengroß, für Engländer,
Spanier, Portugiesen, waren geblieben.

		Auch Asien, auch Australien, waren teils englischer Besitz,
teils Boden unter englischem Schutz, und ihre Eingeborenen wußten
es nicht besser, als daß sie für die Londoner City zu schuften
hatten.

		Peters schrieb:

		»Wozu haben wir denn unsere Kolonien? heißt es einmal in einer
Novelle von Thackeray, wo von der Versorgung eines jüngeren Sohnes
die Rede ist.

		»In ausländischen Hotels sah ich die Engländer meistens auf den
Stühlen an der Table d'hôte
sitzen, und meine Landsleute als Kellner dahinter
stehen.«

		»Das englische Staatswesen gleicht einem Baume, der Luft und
Licht hat, nach allen Seiten hin seine Äste frei und üppig
auszuwachsen. Das deutsche einem wohl noch edleren Stamme, der aber
in die Schlucht eines zerklüfteten Felsgebirges geraten
ist . . .«

		»Der große Strom deutscher Auswanderung taucht seit
Jahrhunderten in fremde Rassen ein, um in ihnen zu
verschwinden . . .«

		»Alljährlich geht die Kraft von etwa zweihunderttausend
Deutschen unserem Vaterland verloren!«

		»Der deutsche Import von Produkten tropischer Zonen geht von
ausländischen Niederlassungen aus, viele Millionen deutschen
Kapitals gehen an fremde Nationen verloren!« . . . [bookmark: page144]144

		Das war schon eine gewaltige Trommel, die da in deutsche Ohren
wirbelte.

		Aber er galt denen noch wenig, die ihren jüngeren Söhnen im
eigenen Haus einen Platz bieten konnten, auch in der Armee, die,
immer wachsend, für Tausende gute, hochgeachtete Plätze bot. Die
zudem nicht fragen mußten, ob an ihrem Kaffee, Kautschuk und Zucker
Engländer oder Spanier ein wenig verdienten.

		Aber auf die zielte eine andere Note von Peters' Alarm:

		»Der deutsche Export ist abhängig von der Willkür ausländischer
Zollpolitik.«

		»Ein unter allen Umständen sicherer Absatzmarkt fehlt unserer
Industrie, weil eigene Kolonien unserem Volke fehlen!«

		Das gab zu denken, war ein Schuß ins Schwarze . . .

		Die andere Tatsache aber:

		Afrika, dieses Riesengebiet, reich an Strömen, Seen, Erzen, war
ja frei. Lag auf dem Präsentierteller, wenig durchforscht, von
niemand verteidigt, dem Zugriff der Starken zur Hand!

		Im Norden, die Mittelmeerstaaten, das waren strategische Punkte,
schon gemarkt durch England, Frankreich, Spanien. Den Süden bis zur
Sambesigrenze respektierte Bismarck als englisches
Interessengebiet.

		Aus purer Großmut, überflüssiger Großmut, für die England gewiß
nicht Dank wußte.

		Aber ein Reich, zehnmal so groß wie Europa, weißer Fleck auf den
Landkarten, ließ sich im Augenblick nehmen, der Kultur erschließen,
ohne daß eine Hand sich dagegen gerührt hätte.

		Im Augenblick! Nur noch in diesem letzten Augenblick! brüllte
Peters. [bookmark: page145]145

		Denn der junge König eines winzigen Ländchens, des winzigen
Nachbarländchens Belgien, war drauf und dran, diesen Bissen vor des
deutschen Michels Nase wegzuschnappen, einzusacken. Aufpassen,
Michel!

		 

		War es nicht mit Händen zu greifen, brauchte man wirklich diesen
sechsundzwanzigjährigen Tambour für solche Schamade?

		Es gab aber einen deutschen Kolonialverein, reich an betagten,
hochgestellten Mitgliedern, von Bismarck freundlich gesehen, einen
Fels im Meer, der schon bestimmen würde, wenn Deutschlands Stunde
geschlagen hatte.

		Peters fand taube Ohren und Hände im Sack, in denen keineswegs
Gold klimperte.

		»Unsere Tätigkeit soll einstweilen nur darin bestehen,
Deutschland auf eine kolonisatorische Tätigkeit vorzubereiten. Das
zwanzigste Jahrhundert wird die Epoche unserer
Kolonisations-Politik sein, wie das neunzehnte die unseres inneren
Aufbaus war!«

		In seinem möblierten Zimmer in der Dennewitzstraße, ein kleiner,
junger Anwärter auf ein Dozentenstühlchen, saß Peters. Die Karte
von Afrika hing an seiner Wand.

		Wo sie weiße Flecken zeigte, handgroß, schimmerte ihm Mauds
spöttisches Gesicht entgegen, spöttisch und doch verheißend wie
beim ersten Wiedersehen nach dem mißglückten Schwimmrekord, auf dem
ein kleiner Trawler, ein schäbiges Fischerboot, den bewußtlosen
Kanalbezwinger aufgenommen. Während Georges mit einem Ausdruck,
dessen nur ein Engländer ohne Tränen, ohne Umarmung fähig ist,
seine Hand umklammert hielt, [bookmark: page146]146 hatte Maud zum erstenmal
ein Lächeln gezeigt, in dem mehr Verheißung als Spott war.

		»Ich bin sehr froh, Sie wiederzusehen, Bonaparte. Was kann ich
für Sie tun? . . .

		Damit waren Qual und Todesnot des Kanalabenteuers verwischt.

		»Sie haben mich gefragt, was Sie für mich tun können?« sagte
Peters später am Teetisch, in einer Zufallsminute des
Alleinseins.

		»Ouhh! Man sagt so!«

		»Nein, Miß Maud, Sie können etwas für mich tun,«

		Das war nicht wie auf dem Hügelchen bei Hannover, zehn Schritte
ab von den fliegenschlagenden Pferden, dem schläfrigen
Reitknecht.

		Diesmal saß Peters so am Tisch, daß zu jeder Minute Mrs. Toxend
hereinkommen durfte. ohne zu stören. Er hielt sogar eine Tasse aus
Chinaporzellan, duftig und zerbrechlich, in der Hand. An seiner
Zigarette die kleine Mütze aus grauer Asche war nicht in
Gefahr!

		Aber doch war mehr Schwüle um die beiden, zwei junge Menschen,
die das Leben nun schon zwei Jahr lang wieder und wieder
zusammenführte. Aber doch stieg das Blut rauschender in Mauds Stirn
als damals unter Peters' Griffen. Er hielt sie fester umklammert
als damals mit seinen jungen Ringerfäusten.

		»Sie könnten anfangen, an mich zu glauben, Maud.«

		Maud hatte die Augen auf den Tisch gesenkt, spielte mit Krumen
und Veilchenblättern.

		Dies dunkle Rot bis in die Stirn hinauf, bis unter die Haare!
Dies lange Zögern!

		»Was soll ich Ihnen glauben, Dr. Peters?« [bookmark: page147]147

		Er, der auf halbem Weg nach Frankreich kaum dem Tod entgangen
war, durch fremde Kraft gerettet, sagte wie ein Sieggekrönter:

		»Daß ich mein Ziel erreiche!«

		Sie glaubte ihm, das bewies ein Atmen, das Stöhnen war.

		Dann erschien Mrs. Toxend, drehte das Licht an. Georges
erschien, schenkte Peters einen Siegelring, ein schweres, wuchtiges
Ding, in dessen innere Fläche graviert war: »fight and be« . . . »Kämpfe und sei!«

		Peters drehte den Ring, vor seiner Landkarte grübelnd, genoß die
Angst Mauds, das Motto ihres Vaters.

		Wie fern schon wieder, nach acht Wochen, dieser Nachmittag! Ein
Jahr fast seit der Fahrt ins Totenhaus.

		Im Fazit dieses Jahres wog jeder Tag.

		Welch ein Weg aus den Fängen des Wahnsinns in die des Todes
zwischen Dover und Calais.

		Wieviel Befreiung aus der Wüste jener Schlaflosigkeit bis zum
Sprung, zu dem er jetzt die Gelenke spannte!

		Dieser Tag im Kanal blieb, auch ohne Sieg, auch ohne Frankreichs
Küste.

		Jetzt wußte Peters von sich, daß er den Tod sterben konnte, um
jeden Preis, der ihm wertvoll schien!

		Das war viel – er, der töten konnte, konnte auch sterben!

		Das war alles, worauf es ankam, – Georges und Maud hatten es
beide erkannt. Ein Kanalsieg mit Begleitboot und Rücksicherung
hätte diese Niederlage mit nackten Händen nicht halb gewogen.

		Seither fühlte er sich stark, trieb sein Leben vor sich her wie
drüben ein Stürmer im Fußballkampf seinen Ball. Sein Ziel,
Deutschland ein Kolonialreich zu geben. [bookmark: page148]148

		Er hatte nicht gern mit diesen deutschen Gegenspielern und
Spießern zu tun.

		Verpestet von ihrer Atmosphäre schien ihm die Luft Berlins,
armselig ihr Stil, banal ihre Sprache.

		Wenn ein Wort ihm gut klingen sollte, mußte er sich's ins
Englische übersetzen.

		Wie geht's denn? . . .«

		Das sollte heißen: »How are
you?«

		»Endlich hört's mal auf, zu gießen.«

		»Rains are stopping!«

		Arm und unerzogen war dies Volk, mißtrauisch, hinterhältig. Kahl
waren seine »schamber gahnies«, wie sie die furnished lodgings nannten. Ihre Klubs waren Bierkneipen,
serviler Hunger und Niedertracht sprudelte aus der Wort-Bouillon
ihrer Zeitungen.

		Wie frei und imperatorisch war drüben der Ton der Zeitungen! Wie
nahm man dort das Neue einer Idee mit Frische auf, verlangte, daß
jeder seine »Chance« bekam, der ein Können für sich in Anspruch
nahm.

		Und hier, und hier – die handgreiflichste Wahrheit noch
beschnüffelten sie feindselig, schmeckten die eigene Groschengier
in jedem frohen Gedanken. Schon unter ihren Augen wurde zu Dreck
das lebendige Brot, das man ihnen reichte. Nur lautes Geschrei über
künftige Taten, das die Völker der Welt nervös machte, über
kommende Kolonien, die großdeutsche Vereinigung aller Länder, die
Goethes Sprache sprachen, eine dereinst zu bauende Flotte, die der
Englands gewachsen war.

		Als »tapferes Wort« galt die Prophezeiung alldeutscher
Weltbeherrschung im fünften Akt eines Jamben polternden
Fürstendramas.

		Sprach aber einer mit klaren, in englischer Präzision [bookmark: page149]149
geschliffenen, deutschen Worten, hinter denen kein Arg
war:

		»Hier ist der große Weltteil Afrika. Niemand schielt nach ihm
als der smarte kleine Belgier. Nehmt's euch, Kameraden, die Stunde
vergeht sonst unwiderruflich –.« Welch ein Gebrodel von
Feigheit und Haß!

		Wie klang die Antwort auf sein praktisch erweisbares, klares,
kluges Programm?

		Nicht etwa Hinweis auf Kolonialprojekte der Geschichte, der
Wirrnis und Verwilderung gebracht.

		Nicht fachliche Diskussion darüber, ob Afrika ein Arbeitsland
für Weiße sein könnte, ein zweites Amerika oder Australien – oder
nur Tummelplatz für Länderspekulanten und Glasperl-Fabrikanten.

		Denn das war der wunde Punkt! Das sollte Peters erst erforschen!
Einstweilen behauptete er nur froh, den zweihunderttausend
Auswanderern jeden Jahres eine Heimstätte schaffen zu wollen.

		Dachte sich, selbst nur als Absatzstätte für deutschen Export,
Wirkungsfeld deutschen Kapitals in von Negern beackertem Urland,
wäre eine Kolonie nicht schlecht, deren Gouverneur Carl Peters
hieß.

		Diesen wunden Punkt aber berührten sie gar nicht, diese
Landsleute, in ihrer Unbildung und Unsachlichkeit.

		Sondern ihre Argumente lauteten:

		»Dieser Peters ist ja nicht dreißig Jahre alt! Ein unreifer
Querulant! Haltet die Taschen zu, das ist der pure Schwindel!«

		Mißtrauten sie ihm, weil er Deutscher war wie sie, Prophet im
Vaterlande?

		Wie er sich selbst haßte, Deutscher zu sein!

		Im Lande der Kegel-, Skat- und Singvereine, der zugeknöpften
Taschen, mangelnden Individuen, ließ sich [bookmark: page150]150 nur mit einem Verein etwas
durchsetzen. Vielleicht glückte es ihm, aus diesem Volk von vierzig
Millionen Brotfressern ein halbes Tausend klare Köpfe, mutige
Herzen herauszufischen und zu organisieren?

		Denn allen Haß in Ehren: nur diesen Deutschen konnte Peters
seine Kolonie schenken! Unter ihnen war er geboren, konnte nur
unter ihnen seine Stellung finden, weil er hier der einzige war,
der richtig sah.

		Es ist nicht unmöglich, daß Peters' große Idee in den Händen
eines anderen Mannes eine bessere Presse gefunden hätte.

		Immer war es sein Schicksal, sich mit dem Auftritt schon
begeisterte Freunde oder erbitterte Feinde zu machen.
Gleichgültiges Wohlwollen, freundliches Gewährenlassen sollten ihm
das Leben hindurch verweigert bleiben. Dafür unterstrich er viel zu
sehr die Kanten seines Wesens, gab sich viel zu stolz auf jede
Antipathie, die ihm gewissermaßen kampflos in den Schoß fiel.

		Der junge deutsche Reichsbürger, dieser neugebackene
Großmächtler, war für Lob und Schmeichelei ja so empfänglich.

		Wie versuchte es Peters, sich bei diesen Großdeutschen, denen
die Eierschalen ihrer kaum abgestreiften Kleinbürgerlichkeit noch
am Steiß klebten, beliebt zu machen?

		Beinah die ersten Worte des ersten Zeitungsartikels, mit dem er
die Kolonial-Kampagne begann, lauteten:

		»Es macht einen geradezu kümmerlichen Eindruck, wenn man aus dem
Kreis englischer Gentlemen heraus plötzlich unter die deutschen
Herren geworfen wird.«

		Während er noch um die Gunst jedes einzelnen buhlen mußte, der
seinen Plan mit einem guten Wort oder ein paar Goldstücken
unterstützen konnte, – dies [bookmark: page151]151 Buhlen ging nun einmal
durch die Vereine, an Stammtischen hin, Abend für Abend, von
Bierglas zu Bierglas, – schnarrte er fröhlich durch die Spalten der
»Täglichen Rundschau«:

		»Ich bin der festen Überzeugung, daß das Stammtischleben in
Deutschland mit seinem philiströsen Geschwätz über alle möglichen
und unmöglichen Dinge eine der Ursachen der Verschlammung
ist . . .«

		Ganz gewiß, ein wirklicher Engländer, einer, dem das englische
Selbstbewußtsein organisch war, hätte auch in jenem nach einwärts
orientierten Deutschland, einer Weltmacht ohne Weltempfinden,
leichtere Arbeit gehabt. Gerade von Peters, der in London
vielleicht schon als echt wirkte, dem man aber an der Spree den
Parvenu anroch, – gerade von ihm wollte Berlin weder Belehrung noch
Führung haben.

		Seine Agitation ging in ungeheurem Tempo. Aber wie ein
Schneeball zugleich vergrößerte sich die Masse instinktiver
Feindseligkeit und Ablehnung, die seine Person, mehr als sein Plan,
erregte.

		Dennoch: da war Jühlke, ein junger Anwärter auf Staatsposten,
der Bismarcks besonderes Wohlwollen genoß. Aus einer Familie, die
im Schatten des Thrones lebte! Gescheit, beherrscht, die solide,
große Karriere im Sack. Der brach alles ab, stellte sich Peters zur
Disposition wie ein Leutnant seinem General, prüfte und kritisierte
nicht.

		Adjutant, Ordonnanz, gemeines Truppenschwein in Peters' Troß –
was immer er hier wurde, war ihm recht. Er wollte unter Peters
dienen.

		Da war ein Graf Behr-Bandelin, Kammerherr des Kaisers,
Vorsitzender des konservativen Klubs, ein Mann in den Fünfzigern,
dessen Wort Gewicht hatte. [bookmark: page152]152

		Der hörte sich Peters zehn Minuten lang an, kritisierte nicht,
prüfte nicht, sondern sagte: »Bin dabei, mein guter Doktor!« Und
Peters hatte einen Gefolgsmann an ihm durch dick und dünn, durch
alle Taifune und Katarakte der Zukunft.

		Da war Dr. Friedrich Lange, jung, konservativ, als Herausgeber
der »Täglichen Rundschau« früh auf verantwortlichen Posten
gestellt. Er sollte erst beweisen, ob er seiner Aufgabe gewachsen
war, riskierte eine in großem Stil begonnene Laufbahn, wenn er
falsche Signale gab.

		Der lernte Peters kennen, und von der ersten Stunde an gehörte
ihm so viel Raum der »Täglichen Rundschau«, wie er nur
wünschte.

		Dr. Lange paukte im Leitartikel nach, wenn Peters tags zuvor die
Welt vor den Kopf gestoßen hatte. Es gab keine Mensur, in der er
nicht sekundierte, keinen Husarenritt, bei dem er nicht
Seitendeckung nahm.

		Oktober dreiundachtzig war Peters in Berlin eingetroffen. Er
hatte – um in den Kreisen, die für ihn entscheidend waren, nicht
als Abenteurer oder wohlhabender Sportsmann zu gelten – eine neue
philosophische Arbeit begonnen und behauptete, noch immer auf die
Professur zu steuern.

		Während er nachts die Frage »Inwiefern ist Metaphysik als
Wissenschaft möglich?« durchackerte, wieder einmal eine ganze
Bibliothek in sich aufnahm, exzerpierte und schrieb, verbrachte er
die Abende an den »verschlammten« Stammtischen, in Klubs und
Vereinen, wühlte, phantasierte, warb.

		Im Spätherbst hatte er eine entschlossene, kleine Garde um sich
gesammelt.

		Im Frühling vierundachtzig sprengte er den [bookmark: page153]153 Kolonialverein. Der von
Peters geführte Flügel fiel ab, organisierte sich neu,
vierundzwanzig Mann stark, warf der Regierung, die noch gar nicht
Stellung genommen hatte, den Handschuh ins Gesicht.

		»Bis das Reich sich entschließt, in eine energische
Kolonialpolitik einzutreten, ist es möglich, daß das Volk selbst
mit praktischen Schritten in dieser Richtung vorangehe!«

		Die vierundzwanzig Mitglieder starke »Gesellschaft für deutsche
Kolonisation«, an der Spitze neben Graf Behr Carl Peters,
repräsentierte dies Kolonien verlangende deutsche Volk.

		Carl Peters hielt den programmatischen Vortrag, Carl Peters
formte in vier wuchtigen Sätzen die Bedingungen und Ziele des
Vereins, Carl Peters schuf einen Aufruf für ganz Deutschland,
lancierte ihn, wirbelte ihn hin über das ganze Reichsgebiet.

		»Jeder Deutsche, dem ein Herz für die Größe und die Ehre seiner
Nation schlägt, ist aufgefordert, unserer Gesellschaft beizutreten.
Es gilt, die Versäumnisse von Jahrhunderten gutzumachen! . . .«

		Zehntausende, Hunderttausende von Bürgern, Vätern, Abenteurern
sollten der Gesellschaft zuströmen. Aber selbst die Vierundzwanzig
in Peters' Tafelrunde waren ihm schon zu viel, wenn es mehr galt,
als die Hand beistimmend zu erheben oder Stimmzettel mit »ja«
abzugeben. Aus den vierundzwanzig schälte er sechs heraus, einen
Ausschuß, der nach seinen Befehlen einschwenkte oder
avancierte.

		Verfassungsgemäß hatte der Ausschuß absolute Gewalt in allen
äußeren und inneren Angelegenheiten der Gesellschaft, durfte
Verträge schließen, verfügte selbständig über eingegangene Mittel.
[bookmark: page154]154

		Peters diktierte den Plan zur Kapitalbeschaffung. Es wurden
Zeichnungslisten ausgegeben, auf denen man durch einen Beitrag von
fünfzig Mark à fonds perdu
Mitglied der Gesellschaft werden konnte. Durch Zeichnung von
fünftausend Mark aber gewann man Teilhaberschaft an den Landkäufen
der Gesellschaft, irgendwo in Afrika an einer Küste, von der weder
General noch Soldaten mehr wußten, als daß sie auf der Landkarte
ein paar Häfen, Flußläufe und vag gezeichnete Berge wies.

		Während die Zeichnungslisten im Umlauf waren, mitten aus dem
Fieber dieser Wochen heraus, während jeder Tag seinen Gewinn buchen
ließ, Peters' Befehle, kaum herausgeschnarrt, schon Taten wurden,
während die deutsche Presse immer zorniger und höhnischer dem
Kolonialphantasien an die Waden fuhr, die englischen Zeitungen
anfingen, zu horchen und zu registrieren: mitten aus Sturm und oft
verbissenem Kampf heraus, fuhr Peters im April nach Hannover, um
sich einige Zeit der »Metaphysik als Wissenschaft« allein zu
widmen.

		Die Arbeit gedieh in wenig Wochen, obwohl die Erregung jener
Berliner Kampftage in Peters' Nerven nachzitterte, sein Hirn
okkupierte. Obwohl der Zeitungslärm nicht plötzlich still war, die
alte Mutter, die alten Freunde in Hannover Ansprüche an die Zeit
des Vielgenannten, plötzlich berühmt, fast berüchtigt Gewordenen
stellten.

		Ja, sie gedieh und wurde in wenig Wochen vollendet, obwohl
damals Georges Baronet von Wellingham mit seiner Tochter, the honourable Maud Wellingham, seinen
Besuch in Hannover machte.

		Es war Etikette, daß sich Georges Louistone nach dem [bookmark: page155]155 Ableben
seines älteren Bruders als junger Träger des alten Namens im Kreise
der Cumberlands präsentierte.

		Ihr Aufsteigen zu einem adligen Namen hatte Maud keinen größeren
Eindruck gemacht als irgendein Geburtstag oder Jahreswechsel. Das
hatte eines Tages kommen müssen – lästig war es nur, daß man
plötzlich von Schloß zu Schloß zog, Pflichten gegen die
Gesellschaft hatte, wo es früher nur Rechte gegeben, sich einer
Etikette beugen mußte, die man bisher am Hofe selbst mit einer
gewissen amerikanischen Nonchalance nur halb beachtet.

		In ein paar Monaten würde all das vorbei sein, und dann plante
sie für ihren Vater einen großen, herrlich befreienden Trip ins
alte Indien, diesmal tiefer hinein in Steppen und Berge, zum
Himalaya vielleicht, wo anderer Ozon sie umrauschen würde als der
muffiger »Empfangszimmer«.

		Nein, dieser Aufstieg galt nichts.

		Aber erschütternd war es, daß dieser Bonaparte nun schon seine
Schlacht an den Pyramiden schlug. So weit schon, daß er nicht mehr
zu prahlen und zu versprechen brauchte. In der »Times«, der großen
Weltgeschichte, die täglich neu geschrieben wurde, an die man in
ihren Kreisen wie an ein politisches Evangelium glaubte, stand von
Peters' Unternehmung:

		»Der erste Schritt in Deutschland zu einer wirklichen
Kolonialpolitik.«

		Wie stolz war Georges auf seinen Bonaparte!

		Hatte er früher den jungen Deutschen ausgezeichnet, indem er ihm
seine Gesellschaft erlaubte, so schien es heute, als sei er der
Partisan, Peters der Gebende.

		Wie lange war es her – vier Jahre? Nein, [bookmark: page156]156 dreieinhalb Jahre erst,
genau zweiundvierzig Monate, seit in diesem selben Hotelkorridor
ein blasser, komischer, kleiner Privatlehrer herumgestanden, bis
ihm durch den Diener der Eintritt erlaubt wurde. Er kam dann
linkisch herein, trug einen komischen, unechten Pelz, für den es
noch viel zu warm draußen war, unterm Arm ein lächerliches Möbel
von Zylinder, wußte nicht, daß man seine Garderobe im Vorzimmer
ablegt, stammelte ein unsägliches Englisch, schnarrte einiges über
Goethe, während Mrs. Toxend mit den Stricknadeln klapperte und ein
kleines Mädchen, strahlend und duftig, dies Geschnarre lächelnd
anzuhören geruhte.

		Mit drolligem Pathos unterstrich er die Liebesworte goethischer
Feuerknaben, rollte die Augen, wenn Mrs. Toxend laut Maschen
zählte, und verdiente sich so in Schweiß und Lächerlichkeit einen
halben Sovereign.

		Heut war er zu Hause in diesem hotel-flat, in dieser Zimmerflucht, deren Pracht ihn
damals geblendet, und die er heute armselig fand wie alles, was in
Deutschland Pracht sein wollte.

		Trat er ins Wohnzimmer, dann kam Georges ihm mit ausgestreckten
Händen entgegen, dann »smeilte« Mrs. Toxend so recht sichtbar über
ihr faltig gewordenes, gutes Gesicht, dann hatte Maud kein bißchen
Spott mehr und kein Verwundertsein um ihren armen, immer
zustimmenden Mund.

		Man ritt aus, wenn Dr. Peters Zeit für einen Spazierritt hatte,
man machte seinen Besuch im Haus der Pfarrerswitwe, dessen sich
Peters trotz Lavendel und Seifengeruch nicht schämte. Man bat ihn,
sich doch morgen wenigstens eine Stunde frei zu machen. Man
erzählte den Hannoverschen Standesgenossen, es sei da ein junger
Philosoph, halb Engländer, halb Deutscher, [bookmark: page157]157 der, wenn nicht alle
Zeichen trügten, Weltgeschichte machen würde.

		Man war sehr stolz darauf, dieses Genie entdeckt und zumindest
durch ein wenig Anerkennung gefördert zu haben, ehe noch die Welt
von ihm wußte.

		Die Untersuchung der Metaphysik als Wissenschaft wurde trotzdem
in diesen Wochen vollendet, obwohl es Peters grenzenlos
gleichgültig war, wer Wundts Nachfolger in Leipzig wurde. Ihm kam
es darauf an, zu beweisen, daß er als Kolonialapostel patriotische
Zwecke verfolgte, nationalem Ideal seine Zeit opferte, statt dem
ehrenvollsten Ruf, den es unter Deutschen gab, dem einer
Universität, Folge zu leisten.

		Auch Georges und Maud sollten wissen, daß die Stunden, die
Peters ihnen schenkte, wirklich Geschenke von höchster Kostbarkeit
waren. Das gab jeder Teestunde und jedem Spazierritt Gepräge.

		Da Georges und Charles sich beim Vornamen nannten, war es
natürlich, daß aus Miß Louistone keine Lady Maud, sondern nur eine
Maud wurde. Wie waren die Positionen gewechselt, da sie es kaum
wagte, ihn anders als Doktor oder Mr. Peters anzureden!

		Daß sie keine Tageseinteilung mehr machte, ehe Peters befragt
war!

		Kein Gehorsam einer Frau konnte dem, was wir Liebe nennen,
ferner sein, als diese Artigkeit eines kleinen Mädchens gegen den
Freund ihres Vaters. Aber Peters durfte jetzt zu ihr sagen:

		»Mich trennt nur noch ein Schritt von dir, Maud – wenn wir uns
wiedersehen, bin ich der Herr von Afrika, ungekrönter, vielleicht
schon gekrönter König . . .«

		Und sie lachte nicht:

		»I never have seen a young man like
you!« [bookmark: page158]158

		Sondern beugte traurig, wie unter ihrem Schicksal, den
Kopf . . . Es war ja auch nicht Liebe, was Peters von ihr erhoffte,
Liebe war nicht das Gefühl, das ihn gegen sie befeuerte, sie
berennen ließ, wie er von innen heraus das von ihm belagerte
Deutschland, seinen Kolonialplänen feindlich, berannte. Ohne
Liebe!

		War es raffinierte Kunstfertigkeit, wie er die beiden Ziele
seines Lebens gleichsam zu einem verstrickt hatte, ein
Seilermeister seines Schicksals? War es verruchte Hypnose, wie er
Maud und Georges – denn es war kein Zweifel, daß Georges längst das
Spiel durchschaute – von der Notwendigkeit dieser Verstrickung
überzeugt hatte?

		Maud wußte, daß ihm nichts gelungen wäre, sein Aufstieg zum
Gentleman, zum Reichtum, zum Führer einer vulkanisch starken
Bewegung, zur Bewunderung ihres armen Daddy, zur Besitzergreifung
ihres ärmeren Willens, wenn da von Raffinement und Hypnose zu
sprechen war.

		Das empfand sie, die noch immer mit wildem Herzschlag seiner
Macht widerstrebte, daß alles, was er tat, elementar aus seinem
Wesen kam.

		Sie hatte seine Philosophie nicht gelesen und ahnte nicht, was
in jenem Hause, 54 Addison Road, geschehen.

		Aber das wußte sie, daß er ein vom Schicksal Geschleuderter war,
notwendig und natürlich wie ein Sturm. Daß nur eine Katastrophe sie
davor retten konnte, in den Wirbel dieses Sturmes zu geraten.

		Warum wies sie alle Bewerber zurück?

		Sie säße ja längst auf einem Schloß in Schottland, in ihren
süßen Neunzehn, schön, die reichste Erbin, vom ältesten Blut!
[bookmark: page159]159

		Weil sie Georges nicht verlassen konnte? Der war weder ein
gebrechlicher Alter, noch wäre er fünftes Rad am Wagen. Der hätte
mit ihrem jungen Gatten gejagt und disputiert, liebster Gast an
ihrem Kamin, ein kaum ergrauter Großvater mit jungen, blauen
Augen.

		Maud wußte, daß sie nicht um Georges willen ihre Bewerber von
dannen schickte. Sondern um Peters willen, den sie hassen und ehren
mußte.

		An all dem änderte nichts, daß Peters plötzlich, ohne Abschied,
aus Hannover verschwand.

		 

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		In einer Ausschußsitzung der Gesellschaft für
deutsche Kolonisation war Graf Behr-Bandelin gestürzt worden.

		Ein linker Flügel, anfangs kaum beachtet, hatte ein paar
Ausschußmitglieder an sich gezogen und war plötzlich Majorität!

		So tapfer und ergeben Jühlke und Lange sich neben den Grafen
stellten, – in einer einzigen Sitzung, die nur wenige Stunden
dauerte, fiel Peters' Programm, fielen Peters' Statuten.

		Dieser Ausschuß, der gerade nach Peters' Statuten für die ganze
Gesellschaft, für ihre Haltung und die Verwendung des
Vereinsvermögens absolut entscheidend war, dachte von dieser Stunde
ab nicht mehr daran, ein deutsches Kolonialreich in Afrika zu
gründen.

		Nicht von heute auf morgen, sondern von sieben auf acht Uhr
wurde beschlossen, auf südamerikanischem Boden – dessen Bedingungen
für weiße Siedler, dessen [bookmark: page160]160 Tragfähigkeit und
Zukunftskonjunkturen man beurteilen konnte – Land anzukaufen.

		Luftschloß war beides. Aber aus dem Luftschloß eines neuen
Deutschland an der Küste des Indischen Ozeans wurde das Luftschloß
einer kleinen Kolonie für deutsche Ackerbauern, wie sie in
Brasilien schon bestand, am Kaukasus, in Palästina.

		Aus dem Luftschloß eines neuen Reiches wurde in einer einzigen
Stunde der Plan einer Landspekulation!

		Billig ein paar tausend Hektar kaufen, zu denen noch keine
Eisenbahn und kein Dampfschiff führte! Auswanderer dort ansiedeln,
die das Land rodeten, schlecht bezahlt wurden und mit ihrer
Lebenskraft den Wert des Hektars erhöhten!

		Dann verkaufen oder aus der Anlage eine Rente machen.

		Nicht Geschichte, sondern Terrainspekulation.

		Als Peters einen Brief von Dr. Lange bekam, er müsse sofort nach
Berlin kommen, wenn er von dem schon Erreichten nur ein weniges
retten wollte, wurde in Hannover, ausgerechnet in Hannover, im
»Courier« ein Leitartikel gesetzt:

		»Die ephemere Existenz dieser ›Gesellschaft für deutsche
Kolonisation‹ ist Gott sei Dank zu Ende.«

		Die wenigen Blätter des Reiches, die Peters' Unternehmung ein
gewisses Abwarten geschenkt hatten, schwenkten um wie auf Kommando,
wollten mit den unreifen Kolonialschwärmern und -stürmern nichts
mehr zu tun haben.

		Peters brauste in den Ausschuß wie ein Gewitter.

		Er drohte nicht damit, sich zurückzuziehen, dies undankbare
Deutschland und diese undankbare Gesellschaft, die von ihm den Atem
hatte, in Stich zu lassen. [bookmark: page161]161

		Er drohte ganz anders, wie ein Cäsar: Jeden an die Luft zu
setzen, mit Schimpf und Spott zu beladen, der nicht parierte! Daß
er dazu keinerlei Macht noch Befugnis hatte, kam ihm so wenig wie
den Bedrohten in den Sinn. Zu elementar waren sein Zorn und seine
Verzweiflung.

		»Ich fühle mich wie Napoleon auf dem Rückzug von Moskau! . . .«
brüllte er in einer feierlich offiziellen Sitzung auf, und keiner
wagte es, diesen Vergleich lächerlich zu finden.

		»Ich muß den Ausschuß unserer Gesellschaft neu organisieren,
beziehentlich säubern . . .« manifestierte er in schnarrendem
Furor, und niemand warf ihm entgegen, daß er selbst nichts zu tun
hatte, als sich der Majorität nach der von ihm geschaffenen
Verfassung zu beugen.

		Mit Jühlke, Lange und Graf Behr bildete er zwar nur eine
Minderheit. Aber es gelang ihm, listig und gewalttätig zugleich,
eine Sitzung einzuberufen, zu der außer seiner Gruppe nur drei
Mitglieder erscheinen konnten. Genauer: es gelang ihm, zwei
Mitglieder am Erscheinen zu verhindern.

		Für diesen einzigen Abend war es gelungen – durch katilinarische
Intrigen –, mit vier Mann Majorität zu sein. Nur drei Herren
der eigentlich herrschenden Gegnerschaft waren erschienen!

		An diesem Abend grollte und schnarrte Peters' Zorn unhemmbar
über den Siebener-Ausschuß hin.

		Er diktierte, nachdem er die eigene Gefolgschaft abgekanzelt,
die schwache Gegnerschaft wie auf einer Anklagebank
zusammengedrängt hatte:

		»Was habt ihr aus meinem Werk gemacht, im Augenblick, wo ich den
Rücken kehrte!« [bookmark: page162]162

		Er sprach allein, und sein dünnes Organ füllte den Raum, krähte
und knallte jeden Widerspruch zu Boden. Er kommandierte die Zuwahl
von zwei neuen Ausschußmitgliedern, ließ sie herbeiholen, und im
Augenblick fiel das südamerikanische Projekt.

		Die Tatsache, daß Peters wirklich der Schöpfer dieser ganzen
Bewegung war, und daß diese Bewegung vielleicht sinnlos wurde, wenn
er ihr fehlte, fiel an diesem Abend kaum ins Gewicht. – Es konnte
ja niemand widersprechen. Es hagelte ja rhetorische Peitschenhiebe.
Es hatte ja keiner entfernt so viel Willen zum Widerspruch wie
Peters zum Spruch.

		Mühsam kam Molitor von Mühlfeld so weit zum Wort, daß er den
Vorsitz niederlegen konnte. Das erste und letzte jedenfalls, was er
zu sagen hatte.

		Peters kommandierte einfach, er selbst sei nun zum Ersten
Präsidenten zu wählen. Ernannte den Grafen zum Zweiten
Vorsitzenden, indem er ihn zur Wahl stellte.

		Er schwur mit der Emphase eines schlechten Schauspielers und
echten Tribunen, daß Afrika und nur Afrika Ziel dieses Volkes,
dieser Gesellschaft und dieses Komitees sei. Davon würde er nicht
lassen und schlimmstenfalls an Stelle seiner Organisation so rasch
eine neue bauen, so rasch die alte, selbstgeschaffene der
Lächerlichkeit preisgeben, daß sie nicht Zeit fänden, ihre Knochen
im Schnupftuch davonzutragen. Niemand wage es, ihm abermals Knüppel
zwischen die Beine zu werfen!

		Es war ungeheuer – wie Neger duckten sich die selbstbewußten
Herren. –

		Als Peters mit Jühlke nach Hause ging, die lange Potsdamer
Straße hinunter, in den Westen hinein, war sein Sprechmechanismus
noch immer nicht abgestellt. [bookmark: page163]163

		Dunkle Nacht, einsame Gassen, schweigende Häuser. Von den
Fronten dieser schlafenden Berliner Häuser schnarrte es zurück,
große Worte, ungeheure Pläne, zerschmettern und zerstampfen, bauen
und schaffen, Weltreich, Rivalität für England, in Staub jeder
Widerspruch! . . .

		An seiner Haustür, als sie sich trennten, sprach Jühlke, der
schweigende, bedächtige, nur in seinem Herzen enthusiastische
Mensch.

		»Auf diesen Abend müssen unmittelbar Taten folgen! Wenn du das
nicht kannst, Peters . . .«

		Den Schlüssel schon von innen in seinem Berliner Haustürschloß,
zwischen einem schäbigen Foyer und einer schäbigen Treppe ohne
Beleuchtung, brüllte Peters noch rasch in die Nacht hinaus, dem
Echo schweigender Häuser entgegen, als wenn er zu einem Volke
spräche:

		»Die Taten fangen morgen an, Jühlke! Ich bin Ich!«

		Schnarrte, knallte das Tor zu und drehte den Schlüssel.

		 

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Am nächsten Morgen – es war eine Tat! –zeichnete
Peters sich mit fünf Anteilen à fünftausend Mark in die
Gründer-Liste seiner Gesellschaft ein, Karl Jühlke mit zwei
Anteilen.

		Während die Gesellschaft für deutsche Kolonisation, von Peters'
Handstreich überrumpelt, schwächer und schwächer wurde, während die
bisherigen Anhänger enttäuschte Gesichter zeigten, mit ihrer Wut
die Feinde [bookmark: page164]164 Peters' stärkten, betrieb er zwei Wochen lang mit
grimmigem Eifer seine Kapitalbeschaffung.

		Die alte »Gesellschaft« war jetzt eine Kulisse, hinter der er
sich versteckte. Sie sollte lächerlich wirken – man sollte vom
Zwist im eigenen Lager sprechen. Gerade im Schatten dieses Skandals
ging er am sichersten seinen Weg.

		Als großer Zeichner an der Spitze der Liste war er den wenigen
Enthusiasten eine Vertrauen erweckende Person. Es gab ja damals
viel Geld in Deutschland – für diese fünftausend Mark kaufte man
schließlich ein Lotterielos, wahrscheinlich eine Niete, aber
vielleicht, bei einer Möglichkeit unter Tausenden, Anwartschaft auf
riesigen Gewinn!

		Peters machte den Weg von Haus zu Haus, und wen er einmal am
Rockknopf gepackt hatte, den bezwang seine alles niederkämpfende
Suada.

		War denn – seit Dido – irgendeine Kolonie in anderem Stil
erobert worden, als er sich anschickte, die seine zu erobern?
»Abenteurer-Komitees« hatten sich in allen Phasen englischer
Kolonialgeschichte zusammengeschlossen, hatten ein kleines Kapital
mobil gemacht und ihre besten, tapfersten Männer irgendwohin in die
wilde Welt geschickt. Nicht anders war Columbus nach Amerika
gegangen, ganz so hatte Sir Walter Raleigh dem König von England
Indien erobert, Francis Drake die Weltmacht für England.

		 

		Hielt man ihm entgegen, das seien andere Zeiten gewesen, in
denen die Welt noch nicht zu Interessensphären der europäischen
Reiche aufgeteilt war, dann goß er seinen Hohn gerade über diese
ängstlich-knochenlose Zeit. [bookmark: page165]165

		Was die Herren Regierer denn überhaupt von Afrika wüßten? Daß es
ein Stück weißes Papier auf der Landkarte war, bezeichnet mit den
Spuren ein paar tapferer Forscher, darunter Deutscher, deren
Berichte zu lesen man in Deutschland noch kaum für nötig hielt. Die
Kolonialeroberer des Mittelalters hatten es mit Imperien und
geschulten Armeen zu tun! In seinem Afrika aber gab es nur winzige
Sultanate unter hungrigen Sultanen, die, für Papierschnitzel oder
Glasperlen berauscht, ihre Seligkeit verkauften.

		»Es ist Ihnen entgangen, daß wir im Mittelalter leben!«
schmetterte er jedem entgegen, der von anderen Zeiten sprach. »Nur
einem außer mir ist es nicht entgangen, dem König der Belgier! Mit
Ihren fünftausend Mark laufen wir dem den Rang ab und brauchen uns
in zehn Jahren vor unseren Kindern nicht zu schämen!«

		Die Kaufmannstätigkeit aus der Londoner Zeit, als er Karl Engels
Hinterlassenschaft liquidierte, kam Peters zustatten. Er
beherrschte die Sprache des Kaufmanns! Daß aber seine Fachausdrücke
meist englisch waren, daß er den Londoner City-Slang geradezu
betonte, wirkte überzeugend. Wo könnte man besser lernen, was er
angeblich verstand, als bei den Briten.

		Die wenigen, die nicht längst im feindlichen Lager standen,
fanden diesen deutschen Gelehrten, der zugleich ein Londoner
Geschäftsmann war und sein eigenes Geld auf das Abenteuer setzte –
nicht seriös wie Leute, mit denen man in Deutschland Geschäfte
macht; aber gerade als die richtige Mischung aus Phantasterei,
Größenwahnsinn, echter Sachkenntnis. Zuletzt entschied seine
atemlose Beredsamkeit.

		Fünfunddreißig Anteile wurden so gezeichnet,
hundertfünfundsiebzigtausend wirkliche und greifbare Mark! [bookmark: page166]166 Peters fand,
es sei für den Anfang genug. Er hatte sich müd gerannt und müde
geschrieen, durch viele Wochen.

		Hundertfünfundsiebzigtausend Mark – so viel kostete in
Deutschland ein kleines Rittergut. Wenn er ein großes Herzogtum
dafür erstand, würden ihm in Zukunft Kapitalien zuströmen.

		Im August trommelte er seine Aktionäre zusammen. Es war eine
seiner napoleonischen Sitzungen, in denen niemand sprach als er, in
denen Ämter verteilt und angenommen wurden, wie er es für richtig
fand; bei der Abstimmung die Hände nach seinem Kommando hoch
flogen.

		Das hatte er in Ilfeld gelernt, in den Studentenvereinen, im
Proppenbund weitergeübt, dies Überrennen von Zaudernden,
Organisieren von Willensschwachen, die für ein paar Stunden lang
ins Räderwerk seiner Dialektik gerieten, seiner Stimmgewalt, seines
Glaubens an sich selbst.

		Die »Gesellschaft für deutsche Kolonisation« blieb wie eine
Vogelscheuche am Wege liegen – sie war gerade noch gut genug, von
den Zeitungen bespöttelt, vom Auswärtigen Amt mißtrauisch
beobachtet zu werden. Aus ihr herausgeschält hatte er seine kleine
Kapitalistengruppe, die ihm hundertfünfundsiebzigtausend Mark in
die Hand drückte, ihn zum Leiter einer Expedition machte, an der
außer Jühlke nur ein neu aufgetauchter Graf Pfeil teilnehmen
sollte.

		Im Protokoll jener entscheidenden Sitzung stand, von Peters
diktiert:

		»Der Ausschuß spricht die feste Erwartung aus, daß die Herren
keinesfalls ohne den Ankauf von geeignetem Land irgendwo vollzogen
zu haben, nach Deutschland zurückkehren werden.« [bookmark: page167]167

		Sie hätten es nicht schriftlich auszudrücken brauchen! Wenn
irgend etwas in Peters feststand, war es das: siegreich oder gar
nicht heimzukehren. In dem Kanal, den er diesmal durchschwimmen
wollte, gab es kein Zufallsfischerboot, den Ertrinkenden
aufzunehmen! Diesmal war alles zu gewinnen oder der Tod. Beides
schließlich gleich hoher Gewinn.

		Die Teilnehmer an jenem Kapitalistenausschuß hatten einander das
Ehrenwort gegeben, von ihren Beschlüssen kein Wort laut werden zu
lassen!

		Es waren Verräter unter ihnen. Am anderen Tag stand alles in der
Zeitung!

		Die Zeitung behauptete, Peters' Unternehmen richte sich gegen
die Ostküste von Afrika. Sie hatte an der Quelle geschöpft!

		In den großen Berliner Restaurants wurden gleich darauf ein paar
hundert Exemplare einer Agitationsschrift verteilt: Deutschland
müßte das Transvaal ergreifen. Diese Broschüre trug den Aufdruck
»Geschenk von der Gesellschaft für deutsche Kolonisation«.

		Einen Tag später drahtete der Korrespondent der »Times«,
kunstvoll informiert, nach London, Peters' Plan richte sich gegen
den südlichen Kongo. Die Expedition sei schon über Liverpool
unterwegs.

		Kaum war das Telegramm von London zurückgekommen, durch Berliner
Blätter verbreitet, als vom Vorstand der pro forma noch lebenden Gesellschaft für deutsche
Kolonisation ein kerniges Dementi kam. Von Peters in Berlin
stilisiert, hieß es da, Peters sei nach Südwestafrika
unterwegs.

		Unter dem Beifall aller Skeptiker veröffentlichte er endlich:
die unpatriotische, kolonialfeindliche Agitation habe solches
Mißtrauen gegen ihn verbreitet, daß an [bookmark: page168]168 Kapital nicht zu denken
sei. Ohne Geld keine Expedition, keine Kolonien! Deine große Stunde
ist versäumt, Germanien! Man hörte dann nichts mehr von Peters und
Jühlke. In Hannover waren sie noch einmal gesehen worden, in
Hannover, wo dieser Krakeeler und Unruhstifter Peters zu Hause war.
Gottlob, er hatte ausgekräht!

		Der deutsche Kolonialverein ließ zum letztenmal drucken, daß er
unverrückbar zu seinen Zielen stünde, mit denen ein gewisser Dr.
Carl Peters nichts zu tun habe. Dann wurde es still. Keiner von den
Zeichnern der Fünftausend-Mark-Anteile wußte, wohin in aller Welt
die beiden jungen Pioniere ihr Geld getragen hatten. Traurig und
ergrimmt schrieben sie es in den Schornstein.

		Bismarck, mißtrauisch und ein besserer Psychologe als die breite
Öffentlichkeit, hatte den wirbelnden Gerüchten und Dementis gleich
wenig geglaubt. Aber auch er ahnte nicht, in welcher Ecke der Welt
zwei junge Deutsche anfangen würden, seine Kreise zu stören,
Mißtrauen gegen Deutschland unter die Kolonialmächte zu säen.

		Die Pfarrerswitwe Frau Peters und Jühlkes Vater,
Hofgartendirektor in Potsdam, bekamen in schlaflosen Nächten keine
Antwort auf ihr verzweifeltes Fragen, wohin diese Bengels, Doktoren
beide, achtundzwanzig Jahre alt und gestern noch reich an Zukunft,
durchgebrannt waren, um ein Indianerspiel zu veranstalten, wie es
Quartanern kaum zustand. Sie grämten sich über die Söhne – und
schämten sich. [bookmark: page169]169

		 

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Wirklich, wie Quartaner auf Lederstrumpfpfaden,
schlugen die beiden Eroberer sich durch Deutschland nach Österreich
hinüber, dritter Klasse, fast ohne Gepäck, scheu vorbei an Behörden
und jedem, der sie vielleicht erkennen würde. Das hieß schließlich:
an jedem Wohlgekleideten, an jedem Uniformierten.

		War es nicht denkbar – es wäre freilich ungesetzlich gewesen –
daß Bismarck verboten hatte, sie ausreisen zu lassen? Bismarck, der
Jühlke schon als fleißiges Karlchen gekannt, seine Entwicklung
verfolgt, ihm die wärmste Ecke in seinem Bereich zugesichert, würde
schäumen, wenn er erfuhr, daß dieser Wohlgesittete sich mit dem
rabiaten, unreifen Abenteurer vereinigt hatte!

		In Triest lag der Italiener, auf dem sie Zwischendeckplätze
belegt hatten.

		Zwischendeck für Wochen und Wochen.

		Ein Dampfer, der an den Küsten hintrödelte, in jedem Hafen fast
Ladung wechselte, der bald nach Stockfisch, bald nach Leder
stank . . .

		Durch eine Luke fiel wenig Licht in dies Quartier, das sie mit
galizischen Juden auf der Auswanderung nach Südafrika und
heimkehrenden Negern teilten. Sie aßen aus einem Blechnapf, den sie
sich, dreimal täglich im Zug marschierend, von einem Hilfskoch
vollklexen ließen, säuberten das Geschirr an einer Pumpe, schliefen
im Massenquartier in Hängematten oder an Deck, in Mäntel gehüllt,
unter dem Rettungsboot.

		Seit Hannover schon ließen sie Bärte stehn. Ein Bad gab es nur
in den Hafenstädten, auch da fast heimlich genossen, als etwas
Kompromittierendes! Auch in [bookmark: page170]170 Alexandria oder Port Said
wagten sie nicht, für ein paar Tage oder auch nur Stunden Gentlemen
zu spielen, im Hotel zu speisen. Paßvisitationen gab es zu jener
Zeit nicht. Aber ein Zwischendecker, der plötzlich in weißem Wichs
erschien, wäre vielleicht doch um den Flebben gefragt worden.

		Wer je in den Osten gereist ist, durch den Suezkanal, das Rote
Meer, erkennt bildhaft und schlagend, daß England die Wellen
beherrscht.

		»Der Suezkanal schien ein britisches Unternehmen; das Rote Meer
eine englische See; dann ging es an Persien und Aden vorbei;
überall der Union Jack und nichts als der Union Jack . . .«

		Sie standen, zwei junge deutsche Zwischendecker, an der Reling
eines italienischen Tramp-Dampfers, genährt wie Kulis, gekleidet
wie stellungslose Kommis, und berieten:

		»Hier wird eine deutsche Marinestation sein! Hier graben wir
England sein geliebtes Wasser ab!«

		Denn das war Peters klar, und Jühlke würde nie bezweifeln, was
Peters erkannt hatte: nun legten sie Hand auf ein Stück Afrika,
übergaben es Deutschland, zwangen das Reich, dies großmütig
dargebrachte Geschenk anzunehmen. Aus diesem Stück wurde eine
Kolonie, aus der Kolonie ein Reich.

		Der Flagge folgte der Handel, dem Handel die Macht. Deutsche
Soldaten, eine deutsche Kriegsflotte, Flagge und Handel zu
schützen! Diese Engländer sollten glotzen!

		»Was du nur gegen die Engländer hast?« fragte Jühlke, fremd
berührt, denn aus Peters' Projekten klang es wie Haß. »Gar nichts
hab' ich gegen sie, Jühlke! Sie sind mir tausendmal lieber als
diese teutonischen Bärenhäuter . . . Nur zeigen will ich's
ihnen!« [bookmark: page171]171

		Peters schnarrte auf dieser Reise nicht. Er flüsterte beinah,
war gedrückt bescheiden, durfte kein Aufsehen erregen. Aber
manchmal stöhnte er besessen, fanatisch, halbe Stunden lang, dem
armen Jühlke ins Ohr.

		»Hast du Weltwille und Willenswelt richtig gelesen? Weißt du,
was da zwischen den Zeilen steht – auf Seite dreihundertfünfzehn,
dreihunderteinundzwanzig, in den letzten Aphorismen?«

		Jühlke wußte es nicht.

		»Gescheit ist das Buch, Peters!«

		»Ach, gescheit . . .«

		»Was hast du schon getan, Jühlke? Deine Karriere im Auswärtigen
Amt drangesetzt . . . Gut, die ist futsch. Bismarck bist du los.
Dein Vater rauft sich die Haare. Wenn wir nichts erreichen, Jühlke,
kannst du als Ziegelträger oder Registrator beim Hofgarten deine
Tage beschließen.

		Aber ich, Jühlke! Ich kann nur noch sterben . . . Ich muß
verrecken oder so absolut gewinnen, wie kein Mensch es für möglich
hält! Du weißt ja nicht, Jühlke . . .«

		Und dieser Bernhardiner von Jühlke tappte mit breiten
Pfoten:

		»Eine scheußliche Kiste mußt du da drüben in London verbrochen
haben!«

		»Scheußlich? Nein, aber grauenvoll! Was kann ich dafür? Lies
mein Buch, Jühlke!«

		Peters, Zigarren bis zum Stummel paffend, vielleicht sein
schmieriges Blechgeschirr zwischen den Knien, vielleicht an der
Reling hingerekelt, schmutzig, Nachthimmel des Südens über
sich:

		»Nicht fragen, Jühlke! Du erfährst alles, wenn wir [bookmark: page172]172 am Ziel sind!
Du erfährst es, überhaupt – alle Welt soll's dann wissen!

		Jühlke, ich hab' ein Geheimnis, das frißt mein Herz. Aber erst
wenn alle Welt weiß, wer ich bin, soll's jemand erfahren.

		Du wirst der erste sein, Jühlke!«

		Mitten aus dem Studium heraus – sie lernten um die Wette
Negersprachen – fuhr er auf:

		»Wenn der Kaiser mir Dank gesagt hat, wenn Bismarck neben mir
steht oder unter mir liegt, wenn jeder Rindskopf erkennen muß, daß
ich von einem Zweck geworfen bin wie eine Rakete und einfach tun
muß, was diesem Zweck dient, – dann! Dann red' ich mir die Leber
frei!«

		So fuhren sie bei schwerer See und oft seekrank am Kap Guardafui
vorbei, Afrikas Ostküste hinunter.

		»Jühlke, an Menschen hab' ich nichts als dich. Mein ganzer
Bestand. Auf dich kann ich mich verlassen, Jühlke?«

		»Wenn du das noch nicht weißt, Peters . . .!«

		»Halt's Maul, Jühlke, sag nichts! Ich brauch dich bis zur
letzten Faser. Weißt du noch, mein Gedicht als Gymnasiast:

		Vielleicht werd ich den Kampf bestehn,

Nur dann ist es vorbei.

Vielleicht werd ich zugrundegehn

Mit allen, die mir treu. – –

		»Erinnerst du dich, beim Abitur in Ilfeld?«

		»Erst acht Jahre her, Peters.«

		»Erst acht Jahre!«

		»Alle, die mir treu – das bist du also ganz allein.« [bookmark: page173]173

		Jühlke, vor acht Jahren ein bleicher Gymnasiast, der sich
überarbeitet hatte, weil Cicero und Integralrechnung ihm schwer
fielen, war heute ein Landstreicher an Afrikas Ostküste, der
inzwischen Assessor gewesen, Protégé Bismarcks, hoffnungsvoll wie
nur ein deutscher Bursch im Staatsdienst.

		Er preßte Peters' Hände.

		»Dann geh ich mit dir zugrunde, Peters!«

		Bald kam es, nach all den Häfen mit immer schwärzeren
Menschengesichtern, immer blauerem Himmel, tollerem Einstürmen des
Neuen aus Luft, Geruch, Vegetation, Lebensweise der Menschen.

		»Morgen Sansibar, Jühlke! Morgen fängt's an!«

		»Und wie denkst du dir den Anfang, Peters?«

		»Los! Die Hunderter fliegen, Geschenke gehäuft, Träger gemietet,
ein Boot an die Küste. Los, los, los!«

		Zum erstenmal schnarrte er wieder.

		»Keine Minute wird jetzt mehr verloren!«

		Dann kamen, bläulich ansteigend, die Riffe von Sansibar, wurden
größer und härter! Kam der Lärm, das Rasseln von Ketten und Kränen
an Bord, unermüdliches Spähen durch Feldstecher, Krampf naher
Erfüllung im Herzen.

		Wälder, die sich im Abend schnell verloren, kantige Häuser, die
hinschwammen, eine elektrische Sonne irgendwo, riesig an
Leuchtkraft!

		Peters kannte diesen Hafen, wie er aus seiner Bibliothek alles
kannte, an Physischem und Metaphysischem, das Menschen erreichbar
war. Wie beherrschte er Geschichte, Wirtschaft, Sprache,
gesellschaftliche Struktur dieser überdämmerten Insel!

		»Signalmast vom Sansibar-Hafen! Der Sultansturm! Dort hinten im
Blau, das sind die Zimtfelder! [bookmark: page174]174 Der helle Streifen –
Boulevard Italien. Das breite Haus unser Hotel!«

		»Hotel gibts hier, Peters?«

		»Hôtel d'Afrique Central, Jühlke! Ein Stotterer, ein Schwätzer
hat's so genannt. Was ist das, Zentral-Afrika, Petersland,
Deutsch-Peters-Land, das weiß heut noch keiner!«

		Sie liefen ein in den Hafen, lagen an einem Kai, zwischen
indischen Segel-Daus, sturmtüchtig, Schwalben der See, die
gebrechlich schienen, zwischen Booten und Barkassen, im Geheul der
schwarzen Hafenarbeiter.

		Gleich ging's, ehe ein Fallreep gelegt war! Über die Reling im
Schwung, Koffer, Bündel, Männer . . .

		Durch Nacht über den Kai, durch Gassen, Plätze, keuchende
schwarze Träger hinter sich, dem Hotel zu.

		Hôtel d'Afrique Central!

		 

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Um eine Bucht braungelbe Dünen, von Palmen
beherrscht. Ein paar Schuppen aus Wellblech, in denen die Sonne
weiß blitzt, Negerhütten zu schwarzen Klumpen geballt – das ist der
Hafen von Saadani. Über einem Wellblechdach, dem Regierungsgebäude,
flattert die Fahne des Sultans von Sansibar.

		Eine Dau, lächerlich klein und gebrechlich, stößt sich unter
vielgeflickten Segeln in den Hafen hinein. Es ist Ebbe, selbst für
dies Jammerfahrzeug ist der Hafen nicht tief genug. Ein harter
Stoß, die Planken beben, Holz kracht, Masten zittern. [bookmark: page175]175

		Aber es dringt kein Wasser ein, die Dau lebt, von deren Reling
Deutschland seine Hände nach Afrika streckt.

		Die nächste Flut wird sie heben, flottmachen, dem Ufer
zutragen!

		Wann die Flut einsetzt?

		In einer Stunde, so Allah will.

		Dreihundert Meter vor Afrika, einen Büchsenschuß weit vom Ziel –
und warten!

		Ein kleiner Mann in Khaki, den Schnurrbart gesträubt, empörte
Augen hinter scharfen Gläsern, steht im Bug des Schiffes, reckt die
Arme, fuchtelt mit seinem Kiboko, der Reitpeitsche aus
Nilpferdhaut.

		»Hamisi, spring!«

		Hamisi ist Peters' Diener, ein großer, schöner Bursch mit
sanften Augen voll Goldglanz. Er steht sehr feierlich da, in seinem
weißen Hemd, das rote Käppchen auf der schwarzen Wolle, – und
lächelt zweifelnd.

		»Spring!«

		Das Instrument aus Nilpferdhaut pfeift drohend durch die Luft –
Hamisi trägt nichts als den dünnen Kanzu.

		»Kali kabissa« denkt er, »besonders scharf ist mein neuer
Herr!«

		Er gauzt auf, ehe die Peitsche ihn noch berührt hat, und
schwingt sich über Bord.

		Gleich klebt Peters in seinem Nacken, der kleine, leichte Peters
mit seinen eisernen Schenkeln.

		Jetzt findet Hamisi die Sache lustig. Er wird sogar ein bißchen
stolz – Peters ist »bwana mkuba«, der große Herr, bei dieser
Reise.

		Es ist eine Ehre, ihm als Reitpferd zu dienen. [bookmark: page176]176

		»Heia, heia!« kräht Peters. Sein greller Ruf tanzt über die
Fluten.

		Hamisi reicht das Wasser kaum bis zur Brust, er lacht, trabt
los.

		»Heia, heia!«

		Es geht Peters nicht schnell genug.

		Plötzlich ist kein Hamisi mehr da, über seinem roten Fez
schlagen die Hafenwasser zusammen. Peters' Kiboko peitscht die
Flut, daß sie schäumt. Er fuchtelt und brüllt. Aber seine Knie
lassen den Hals des Negers nicht.

		»Herrgott, Peters!« schreit Jühlke entsetzt vom Schiff her.
»Wahnsinn!«

		Aber Hamisi hat das Gleichgewicht nicht verloren. Unter seinen
Füßen hebt sich der Boden wieder. Prustend, Salzwasser sprühend,
glücklich setzt er die Wanderung fort.

		Da stehen Schwarze am Strand, sehen den kleinen brüllenden,
gestikulierenden Bwana auf seinem zweibeinigen Reittier winken,
lachen, kommen Hamisi entgegen, strecken ihm die Hände zu.

		Er will sie ergreifen. Aber der Boden wird plötzlich lehmig und
glatt – Hamisi torkelt, fällt, und über seinen Kopf weg fliegt
Peters auf afrikanisches Festland, liegt da wie eine Qualle,
umklammert mit allen Vieren zugleich den wild ersehnten Boden.

		»Hier bin ich, hier bleib ich!« schmettert er zur Dau hinüber
und denkt an Wilhelm den Eroberer, der ebenso den Boden Englands
betreten.

		Jetzt wirklich, durchnäßt und unter einem Katarakt schallenden
Lachens, beginnt seine Eroberung.

		Einen von den lachenden Schwarzen winkt er, rasch auf die Beine
gekommen, mit dem Kiboko heran. [bookmark: page177]177

		»Du führst mich zur Hindu-Duka!«

		Sie führen ihn alle, eine jauchzende Vorhut.

		Aus den Lehmhütten kommen Weiber heraus, ein Kind an der Brust,
eines rittlings auf der Hüfte. Sie tragen schöne bunte Tücher, das
Haar geschmückt, Messingringe um Hand- und Fußgelenke. Ihre weißen
Zähne, ihre goldenen Augen lachen.

		Immer noch mehr nackte Kinder, schwarz leuchtend, kriechen auf
allen Vieren heraus, Männer, gutmütig blickende Riesen in weißen
Hemden, rotem Fez stehen Spalier.

		Nackte Neger aus dem Busch, Schensi, die in den Hafen gekommen
sind, um Waren zu tauschen, Arbeit zu suchen, reißen die Mäuler
weit auf und genießen die Stunde.

		Ein weißer Mann, dem Meer entstiegen!

		Für eine Stunde ist kein Arbeiten, kein Handeln, kein Beten noch
Tanzen in Saadani.

		Vor dem Wellblechschuppen des indischen Krämers ballt sich die
Menge.

		»Bwana Duka! Ein weißer Herr!«

		Schlank, lang, mit melancholischen Augen, tritt der Braune aus
seiner Duka, leuchtend das Götzenzeichen seiner Kaste auf die Stirn
gemalt. Er legt die Hand zum Gruß vor das Haupt, beugt sich
oft.

		»Du bist der große Herr, von dem ich Briefe der Freundschaft
erhalten habe?«

		»Hast du meine Befehle ausgeführt, Hindu?«

		Der Duka-Walla beugt sich abermals.

		»Sechsunddreißig Träger sind zu deinen Diensten, großer
Herr!«

		»Was, ich hab vierzig bestellt! Was für Bräuche!«

		»Sechsunddreißig werden dir genügen, großer Herr!« [bookmark: page178]178

		»Hast du Wohnung für mich und mein Gefolge besorgt?«

		»Mein Haus ist dein Haus, großer Herr!«

		Dann verschwindet Peters in der Duka, der lange Hamisi auf
seinen Fersen, dann der Hindu.

		Das Volk steht da, tauscht Eindrücke, ahmt Peters'
Kommandostimme in höchster Fistel nach.

		Immer wieder kräht einer:

		»Was für Bräuche! Testuri gani!«

		Dann halten ein paar Hundert Neger sich vor Lachen die Bäuche.
»Ein scharfer Herr« sagen sie. »Kali kabissa! Aber ein Kind in
unserem Land!« – – –

		Bald darauf kam die Flut.

		Mit ihr ging die Expedition an Land: Jühlke, Graf Pfeil, der in
Sansibar zu Peters gestoßen war, Herr Otto, ein junger Kaufmann,
landeskundig, den Peters in Sansibar in Dienst genommen – Ramassan,
ein schwarzer Dolmetsch, der alle Negersprachen bis tief ins Innere
kannte, fünf Leibdiener der weißen Herren, der Koch. Sie kamen
schweigend durch die Gasse gewandert, Revolver im Gürtel, Gewehr im
Arm.

		Hinter ihnen, in langer Kette, schleppten die vom Duka-Walla für
Peters geheuerten Träger ihre Koffer und Lasten. Die Gabenlasten
aus Sansibar, für die Peters ein Sultanat kaufen will.

		Dieser Einzug war ernst und gebieterisch, die Herren,
großgewachsen, blondbärtig, wirkten mit ihren blaustrahlenden Augen
fremd und furchtbar.

		Das Hafenvolk verlief sich. Es gab nichts mehr zu lachen. Abends
saßen die Herren in der Veranda des Inders, auf Feldstühlen, um
einen richtigen Tisch. Sie hatten zähe Hühner und zähes
Ziegenfleisch mit Reis [bookmark: page179]179 gegessen, rauchten schwere Zigarren, sahen sich
mit Augen an, die über die eigene Lage erstaunt waren. Wie ein
Wirbelwind hatte Peters' Wille, nur dieses kleinen, erregten
Menschen Wille, sie hierher, über Meere und Weltteile,
zusammengewirbelt.

		Er schrieb. Es wagte niemand zu sprechen. Eine Stallampe hing
über dem Tisch, bebte in der Abendbrise. Ihr gelbes Petroleumlicht
tanzte über Peters' Papiere, seine Landkarte, seine nervöse, hohe
Stirn.

		Was hinter dieser Stirn jetzt beschlossen wurde, hieß Schicksal
für alle. Sie wagten kaum, die blonden, großen, gewichtigen Herren,
dann und wann ihr Glas einander zuzuheben.

		Bis Peters endlich seine Papiere zurückschob, noch einmal auf
die Karte blickte, den Kopf hob, Zwickergläser blitzen ließ.

		»Meine Herren«, schnarrte er, aber mit gedämpfter Stimme.
»Unsere Lage erinnert an die eines Ihnen bekannten Herrn Cortez,
der, seine Hand auf Amerika legend, die Schiffe, die ihn dorthin
getragen hatten, verbrannte.

		Vorgestern hat mir unser Konsul in Sansibar einen Erlaß des
Reichskanzlers vorgelegt: unsere Expedition genießt für unser Leben
wie für unsere Erwerbungen keinerlei Reichsschutz!

		In dieser Stunde muß ich es Ihnen mitteilen – so beschämt als
Deutscher, daß ich es nicht früher über die Lippen brachte!

		Es ist sehr wahrscheinlich, daß Bismarck seinen Konsulen eine
andere Sprache diktieren wird, wenn die Expedition geglückt ist.
Aber einstweilen klingt dies amtliche Dokument ungefähr so wie eine
Aufforderung, uns zu ermorden . . .« [bookmark: page180]180

		»Wie kannst du!« warf Jühlke ein. Aber Peters schnarrte ihn
nieder.

		»Ich bitte, mich nicht zu unterbrechen!

		Es ist mir ferner gemeldet worden, daß ein paar Kilometer
landeinwärts Hungersnot herrscht.«

		»Küschtetratsch« bemerkte Herr Otto. »Das verzählese jed's Jahr
um diese Zeit.«

		»Sollte mich freuen.«

		»Endlich sollen die Massai, ein besonders kriegerischer Stamm
zwischen Kilimandscharo und Viktoria-See, im Anmarsch gegen die
Küste sein.«

		»Der gleiche Küschtetratsch!«

		Diesmal ließ Otto sich nicht das Wort abschneiden, denn er war
ein schwäbischer Rechthaber. Und an diesem Tisch war er der einzige
»alte Afrikaner«.

		»Mit einem ordentliche Kiboko und drei Träger geh ich Euch von
hier bis an die Weschtküscht spaziere! Aufständische Negerstämm
bekomme Fünfundzwanzig auf der Nackte – das nenne mir: Aufständ
niederwerfe!

		So halte's mir alte Afrikaner!«

		»Ich möchte auch die Meinung äußern, daß wir mit acht Gewehren
und sechsunddreißig Speerträgern unter diesen nackten Wilden eine
gewisse militärische Macht darstellen«, bemerkte Pfeil.
Hauptsächlich, um überhaupt etwas zu bemerken, denn Peters
behandelte diesen ihm aufgedrängten Begleiter wie schlechte
Luft.

		Diesmal würdigte er ihn einer Entgegnung.

		»Ob auf diese bewaffneten Träger im Ernstfall zu rechnen ist,
Graf Pfeil . . .«

		»Im Ernschtfall kriegt jeder Träger, auf den nicht zu rechne
ischt, Fünfundzwanzig. So mache's mir alte Afrikaner. Danach ischt
auf ihn zu rechne.«

		»Wenn ich trotz so viel ungünstiger Momente ohne [bookmark: page181]181 eine Stunde
Aufschub an die Ausführung meines Planes gehe, habe ich gewichtige
Gründe. In Sansibar hält sich unter Führung eines Leutnant Bekker
eine belgische Expedition auf, die von der Küste zu den Seen
marschieren soll. Belgische Etappen sind schon auf der ganzen
Strecke angelegt. Nur die Gerüchte von Hungersnot und Massaigefahr
haben Leutnant Bekker bis heute zurückgehalten. Diese
Unglücksnachrichten sind es also, die unseren Plan allein
ermöglichen.«

		Peters richtete sich auf, schaute seine drei Adjutanten, von
denen nur einer ihm wirklich ergeben war, mit strengsten Augen
an.

		»Deutschlands letzte, unwiderruflich letzte Chance!

		Ich will Ihnen, meine Herren, in letzter Stunde, jedem einzeln
die Möglichkeit geben, sich von einem Unternehmen zurückzuziehen,
das unter so verzweifelten Auspizien beginnt. Sie haben beobachtet,
daß von den wenigen deutschen Herren, die uns in Sansibar ein
Lebewohl gesagt haben, keiner das Wort ›Auf Wiedersehn‹
gebrauchte.«

		»Ich bleib dabei, Peters, auf Tod und Leben!« brüllte
Jühlke.

		Graf Pfeil, ein wenig bleich, gab die Erklärung ab, daß man auch
hier im Busch für Deutschlands Ehre fallen könne.

		Herr Otto bemerkte, mit seinem Kiboko in der Hand könne das
Auswärtige Amt ihm am Abend begegnen. Ihm und jedem alten
Afrikaner.

		»Nur immer Hamsascharin, meine Herre! Das heißt auf deutsch:
Fünfundzwanzig!«

		»Schön. Ich nehme diese Bemerkungen als Zusage absolutester und
treuester Gefolgschaft. Ich erwarte freilich Situationen, die auch
der älteste Afrikaner mit [bookmark: page182]182 dem Kiboko nicht lösen
kann. Ich mache Sie deshalb aufmerksam, daß Sie von dieser Stunde
an, wie Schiffsoffiziere auf dem Kriegsschiff im Gefecht,
absoluteste Disziplin, den unverbrüchlichsten Gehorsam zu halten
haben. In einer Lage wie der unsrigen kann es nur einen
Willen geben, und das ist mein Wille.

		Falle ich aus, dann übernimmt Doktor Jühlke das Kommando, um
eine nationale Aufgabe durchzuführen, für die ich gern mein Leben
lasse.

		Fällt auch Doktor Jühlke, dann hat Graf Pfeil den Befehl.

		Unsere Barmittel verwaltet der jeweilige Kommandeur. Ebenso habe
ich Order gegeben, daß er über die Kredite bei O'Swald in Sansibar
verfügungsberechtigt ist. Guten Abend, meine Herren.«

		Peters verschwand.

		Zwei Stunden lang suchte ihn Jühlke in dunkler Nacht, fand ihn
endlich, nah dem Dorf, unter einer Palme kauernd, den Kopf auf
beide Fäuste gestützt. Vor seinen Augen das silbrige Meer.

		Jühlke hockte sich neben den Freund, den er liebte, hörte
Peters' würgenden Atem und seinen tobenden Herzschlag.

		Sie schwiegen lang, dann sagte Jühlke:

		»Das hat Bismarck getan!«

		Nach einer langen Pause:

		»Erledigt sind wir ja doch, Peters. Er will uns tot. Warum nicht
gleich, zusammen, – sterben?«

		Der trotzige, kleine Eroberer stöhnte nur durch knirschende
Zähne:

		»Das wollen wir erst noch sehn!« [bookmark: page183]183

		 

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Peters, nur mit Revolver und Kiboko bewaffnet, –
hinter ihm steht Hamisi mit seinem Gewehr – kommandiert zum
Aufbruch. Nach diesen achtundvierzig Stunden harter Arbeit,
Exerzierens, Kommandierens, scheint er kein »Kind« mehr in
Afrika.

		»Wapagasi!« schnauzt er die Träger an. »Wer seinen Dienst tut
und seine Last gegen jede Gefahr verteidigt, bekommt den
ausgesetzten Lohn und später ein reiches Geschenk. Wer Dienst
verweigert, bekommt Fünfundzwanzig mit diesem Kiboko. Ich kann euch
versichern, daß ich sauber ziehe. Wer zu desertieren versucht, wird
erschossen!«

		»Den Kiboko sollt er lieber mir überlasse«, schwatzt Herr Otto
dem Grafen zu. »Die Schwarze lache sich kaputt, wenn's einer nit
recht versteht.«

		Aber diese vierzig Herkulesse murmeln, in ihrer Heimat, im
schwarzen Weltteil, dem Willen eines Fremden blindlings
unterworfen:

		»Jawohl, großer Herr!«

		»Ich will euch ein guter Herr sein! Aber kali kabissa, wenn's
nötig ist!«

		»Ndio, bwana mkuba!« murmeln die Vierzig mit wachen
Gesichtern.

		»Ich und Doktor Jühlke nehmen die Spitze, meine Herren! Sie,
Graf Pfeil und Herr Otto, die Nachhut. Seinen Boy hat jeder der
Herren in seiner Nähe. Sie, Graf Pfeil, sorgen, daß Fühlung
gehalten wird.«

		»Heia, heia, Safari!«

		Das heißt »Vorwärts, Reise!«

		Mit diesem Kommando aus Peters' Mund beginnt Deutschlands
Kolonialgeschichte. [bookmark: page184]184

		Lasten fliegen auf die Köpfe. Der Zug formiert sich. Tief neigt
sich der Duka-Walla.

		Peters und Hamisi, Jühlke und sein Boy Marabu. Die Träger. Dann
Pfeil und Otto. Als letzte ihre Boys, Sururu und Funza, der
Sandfloh. Ein Kind noch, der Gescheiteste, der Gedankenschnellste
im Zug nach Peters.

		Jetzt geht's über Berg und Tal, heia – vorwärts, durch des
Sultans von Sansibar Reich! In drei Tagesmärschen wird es
durchschritten.

		Dann wird alles Land, alle Weite Petersland!

		Peters muß seinen Schritt mäßigen, der Träger wegen. Er möchte
durch die durstige Steppe, immer steigend, hinschießen, schräg
verkantet, gefährlich jedem, der ihm begegnet, wie einst durch
Berliner Nebel, Londoner Nebel.

		Trotzdem muß er gleich im ersten Lager einen Rasttag aussetzen.
Dieser Schuft von Hindu, dieser Schandkerl, hat zu wenig Träger
geliefert. Die einzelnen Lasten sind zu schwer.

		»Sie als alter Afrikaner hätten das sehen müssen, Herr
Otto!«

		Der Kindongosi Ramassan muß nach Saadani zurück, mit einem Sack
voll von Drohungen und Flüchen für den Duka-Walla.

		Immerhin, dieser Rasttag war ein Dreizehnter! Seit den Nächten
im Spukhaus ist Peters abergläubisch.

		War es nicht auch ein dreizehnter November gewesen, vor drei
Jahren, als Karl Engel die Treppe herunterschlürfte, drohend, tot,
rachedurstig?

		Peters' Mund zuckte an diesem Tag, er zerkaute den Schnurrbart.
Niemand kam ihm nah. Ein Jahr, seit [bookmark: page185]185 er sich von Georges und
Maud, von merry old England
getrennt! Seit er angefangen hatte, Ekel und Empörung zu würgen,
womit ihn die deutsche Heimat bewirtet.

		Immerhin, hier weht andere Luft!

		Hier gibt es kein Verleumden und Intrigieren. Nicht einmal
Kritik! Hier kommandiert nur Einer, dem alle gehorchen!

		Er blickt die sanft abfallende Steppe hinunter, sieht das Meer,
umwölkt den westlichen Himmel.

		Riesenbäume stehen klotzig im braunen Steppengras. Voll ist die
Luft von Zimt und süßem Heuduft. Voll von nie geahntem Vogellaut,
seltsamen Vogelsprachen, Zurufen, Antworten, Parlamentieren. Das
sticht hervor aus der Insektenmusik, die nie abbricht, als atmete
dieser afrikanische Boden sie aus.

		In weitem Bogen umkreiste Peters sein Lager. Im Buschwerk äsen
zwei Giraffen, nicken ihm zu mit spitzbärtigen Gesichtern wie
Kleinbürger, Schneidersleute, die sich durchs Fenster lehnen, weil
ein Fremder durchs Dorf geht. Dann kehren sie sich wieder zum
Freßnapf.

		Überall Äsen, Essen, Leben genießen!

		Dort standen, zweihundert Meter vor ihm, Grant-Antilopen,
Zebras, sahen Kongoni-Gazellenaugen ins Licht. Bunt durcheinander,
wie Kühe und Schafe. Sie beachten Peters nicht. Er aber starrt wie
als Kind im Zoologischen Garten.

		Gegen Gefahr hatten sie ihre Posten aufgestellt, nicht gegen
Neugier.

		Strauße, dann und wann die Hälse reckend, wachen wie Türmer.
Papageien und Krähen, die sich's auf ihrem Rücken bei Zeckenfleisch
oder jungem Sandfloh [bookmark: page186]186 wohl sein lassen, flattern abwechselnd auf,
steigen hoch, spähen den Horizont ab.

		Auf fünfzig Meter lassen sie Peters heran, dann ein Schrei aus
der Luft, Flügelschlagen des Straußes, ein Pfiff des Leittiers.
Zebras fallen bellend ein, Staub wallt auf, Hufe dröhnen.

		Ohne Panik, ohne Angst, nur in würdiger Vorsicht zieht das Volk
ab, ein Strauß an der Spitze, geflügelte Patrouillen über sich,
nach außen die wehrhaften Mannskerle. Mütter und Kinderlein in der
Mitte.

		Geschossen wird nicht an diesem Tag. Peters hat es verboten. Ihm
ist, als sollte er leise und friedlich auch gegen fremdes Herren
Getier durch den Gürtel fremder Staatsoberhoheit dringen.

		So saß man abends wieder bei Ziegenbraten und kaltem Kaffee. Es
wurde kalt, höher ließ man die Feuer des Lagers flammen, die Nacht
brach schaurig rasch herein. Glühwürmer lichtern grünlich, es
rauscht von Uhuflügeln, als zögen Engel durch die Stille.
Irgendwoher, ans dem Dunkel, zuckt ein Schrei; dort litt ein Wesen
Todesnot.

		»Famose Sache, dies Afrika« meinte Pfeil, ganz beklommen von all
dem Geheimnis.

		»Das ischt bis jetz noch gar nix!« brummt der alte
Afrikaner.

		 

		Im Dorf Mvomero schloß am vierten Tag Peters mit Salim, Sohn des
Hamid, Grenz-Repräsentanten des Sultanats Sansibar, einen
Freundschaftsvertrag.

		Salim, Sohn des Hamid, neigte sich tief vor der Macht und den
Bestrebungen der Gesellschaft für deutsche Kolonisation und ihrem
erhabenen Vertreter.

		Er erklärte, sein Souverän habe weder Hoheit noch [bookmark: page187]187 Schutzrechte
über die Landschaften im Innern, insbesondere Ngura und
Usagara, wolle aber den Plänen Peters' jegliche
Unterstützung leihen.

		Auf seinem Herzen dies kostbare Schreiben, das von Salim Bin
Hamid und ihm gezeichnet, durch vier Unterschriften und fünf
Handzeichen der Zeugen beglaubigt war, reiste Peters nun von Dorf
zu Dorf, von Sultanat zu Sultanat, zwanzig Tage lang, in gewaltigen
Märschen.

		Der Ruf seiner Macht, – Freund des großen Sultans von Sansibar,
der seine Schritte segnete! – lief ihm voraus. Er war Herr über
zehn Feuerwaffen von schrecklicher Gewalt, denen auf weite Strecke
jedes Tier und jeder Gegner zum Opfer fällt.

		War Freund eines mächtigen Sultans der »Wadatschi« (der
Deutschen) im fernen Uleia, wo die weißen, weisen Männer geboren
werden, jeder ein Zauberer, Schütze, Arzt, Priester in einem, des
Schreibens kundig.

		Er war reich wie kein Sultan. Köstliche Stoffe, Trompeten und
Pfeifen, schreiende Uhren, die jede Stunde wissen, Perlen und
Messingdraht führte er auf den Köpfen seiner Träger mit sich,
gewaltige Mengen!

		Er war stark von Körper, wenn auch klein! Sein Händedruck
schmerzte. Drei Gewaltige seines Landes, hoch von Wuchs, schön
anzusehn, waren seine Diener.

		Von Hügel zu Hügel hallte im Dämmern des Tages die Zeitung ihm
voraus – durch ganz Ngura, durch ganz Usagara.

		Kamen dann die weißen Zaubermänner – müd, auf Schusters Rappen,
in brüchigen Kleidern, ohne Zelt und Roß, – dann schickte der
Sultan seine Minister und Trabanten ihnen entgegen.

		In der Halle seines Lehmhofes war ein Mahl [bookmark: page188]188 gerüstet. Gastgeschenke
lagen da, Hühner und Ziegen, frisch geschlachtet, Früchte, Mais.
Tänzerinnen, Beischläferinnen, Paukenschläger standen wartend im
Hintergrund. Aber noch nahm der große Herr, noch nahmen seine
weißen Diener nicht Platz. Sie standen im Halbkreis dem Sultan und
seinen Vertrauten gegenüber. Ihre Sklaven schleppten Lasten herbei
– lösten die Stricke, breiteten Peters' Gaben.

		Inmitten des Kreises Peters, Ramassan neben ihm. Mit durstigen
Lippen, ungespeist, sprach man von Freundschaft.

		»Ich komme, hoher Sultan, dir die Grüße des Volkes der Weißen zu
bringen!

		Du bist reich an Weibern und Kühen, an Untertanen, Feldern.

		Du hast schöne Hühner zu eigen und fette Ziegen, reiche
Fruchtbäume.

		Es soll dir nichts von deinem Reichtum genommen werden.

		Ich will ihn mehren. Heute nur arme Gaben meiner Liebe! Aber
immer voller und voller wird dein Palast werden durch unsere
Freundschaft.«

		Ramassan übertrug jeden Satz aus der Küstensprache Kisuaheli ins
Kisagara, Kiguru, umwand ihn mit noch reicherem Wortschmuck,
edlerem Klang von Höflichkeit und Würde.

		Peters' Gaben lockten.

		Seine Worte waren süß wie Honig.

		Süß wie Honig – hätte er nicht zürnen können und donnern aus den
Mäulern der Feuerrohre?

		Wohlgefällig ruhte sein Auge auf den Mädchen, Ziegen, Hühnern
und Früchten, die er gütig hinnahm für seine Kostbarkeiten.
[bookmark: page189]189

		Was wollte der weiße Mann?

		Er brachte nur Schutz gegen Nachbargewalt, versprach, weiße
Männer ins Sultanat zu senden, die hier wehren, lehren würden aus
dem Schatz der Uleia-Weisheit.

		Er versprach Reichtum und Aufschwung.

		Die Sorgen der Regierung wollte er auf sich nehmen. Aus dem
Boden Gold und Eisen zaubern, Recht sprechen, nicht mehr zulassen,
daß Sklavenräuber das Volk des Sultans verringerten.

		Sein Beistand würde Segen des Himmels sein, wenn wirklich
Massai, die furchtbaren, aus der Seringeti hervorbrachen, Land zu
überfluten, Herden wegzuschleppen, Dörfer in Asche zu legen.

		Der Sultan verlor nicht. Er gewann, wenn er solch eines Herrn
Untertan wurde!

		Titel und Würde blieb ihm, blieb seinem Samen, ewiglich!

		 

		Nach Begriffen, wie sie wenige Jahre später schon in Afrika
herrschten, war diese ganze Peters-Expedition ein Unternehmen
weißer Landstreicher. So etwa durchzogen bald darauf an der Küste
desertierte Matrosen das Land, in Khakilumpen, ohne Zelt, ohne
Konserven- und Getränkelasten.

		Für gut Ausgerüstete war der Marsch wirklich nur ein Spaziergang
von drei Wochen. Nirgends Hungersnot, nichts von streitbaren
Massai! Marschleistungen, die ein mit fünfzig Kilo bepackter Neger
ohne Schwierigkeit erträgt, immer ausgetretene Karawanenstraßen
unter den Füßen, überall Wasser.

		Bis auf ein paar Flußübergänge mit ihren Schwierigkeiten wäre
von dieser Reise durch fruchtbare, [bookmark: page190]190 herrliche Landschaft
nichts von Strapazen zu berichten, wenn Peters besessen hätte, was
bald darauf der kleinste seiner weißen Emissäre an Komfort in
Anspruch nahm: Chinin, so reichlich angewendet, daß es Malaria
nicht nur heilt, sondern den Ausbruch verhindert. Feldbetten mit
Moskitonetzen, unter denen man trotz Fliegen ungestört seinen
redlichen Schlaf schläft. Zelte zum Schutz gegen Regen und Sonne,
mit Schreibtisch und Streckstuhl, mit Badewanne. Gute, kräftige
Mahlzeiten, Konserven aller Art zum monotonen Negerfutter. Whisky
und Sodawasser aus Kohlensäure-Patronen als Schlaftrunk und
Prophylaxe gegen Dysenterie, Küstenfieber, Schwarzwasser . . .

		Für nichts von alldem hatte Peters gesorgt. Er und seine Herren
schliefen auf nacktem Boden oder in der Hängematte, von Fliegen
umschwirrt, eine Beute der Malaria tragenden Anopheles, der
mörderischen Rückfallzecke. Ihr Getränk war Kaffee, an dem sie noch
dazu eiserne Sparsamkeit übten. Ihre Reiseapotheke: ein wenig
Verbandzeug. Zu wenig Seife!

		Dennoch!

		Sie sahen wie Landstreicher aus, die sich bald ärmlich genug
auch in der kahlsten Lehmresidenz eines Sultans ausnahmen. Aber sie
waren Weiße! Etwas wie großes Mythos umgab sie in diesen
Binnenländern Afrikas, in denen man viel von »Uleia« gehört, aber
noch kaum einen Europäer gesehen hatte.

		Man wußte nur: das sind die Übermenschlichen, die den »Akili
Uleia« besitzen, den europäischen Geist, der da Schiffe baut,
Feuerwassen erfindet, dem Wellen und Blitz gehorchen. Gegen den es
Widerstand nicht gibt.

		Peters und seine Mannen begegneten schwarzen Herrschern, die
gepflegt waren, blütenweiße Kanzus trugen, [bookmark: page191]191 Purpurmäntel und
blitzenden Schmuck, auf schön geflochtenen bunten Matten lagen; die
für jede Handreichung einen Diener hatten, der von Sauberkeit und
Gesundheit strahlte.

		Diese Fürsten übersahen die Zerlumptheit der Petersschen
Vagabundenschar, sahen nur diese feuerstrahlenden blauen Augen, die
unbegreiflich hellen Gesichter, das erschütternd Große ihres
Selbstbewußtseins.

		Feinnervige, instinktsichere Naturmenschen, spürten sie sofort
das Gigantische in Peters.

		Dieser weiße Landstreicher, Befehlshaber über drei weiße Männer
und fünfzig nackte Wilde, hatte schon als Siebenjähriger die
Kinderscharen seines Dorfes und der Nachbardörfer organisiert,
Parteien unter ihnen gebildet und seine Partei bis zur absoluten
Unterwerfung jedes einzelnen beherrscht.

		Hatte sich als Sekundaner, bürgerlich, Privatpauker, zum
Herrscher in Ilfeld gemacht!

		Wie leicht war es, damit verglichen, Ehrfurcht und Grauen armer
Neger zu erzwingen, die Unendliches vom Weißen gehört, nie einen
Weißen gesehen hatten!

		Manche nahmen ihn mit Jubel auf, umtanzten seine Geschenke,
priesen sich glücklich, aus Häuptlingen die Satrapen eines wahren
Herrschers zu werden.

		Andere wühlten ihre Finger in die Falten des Gewandes, warfen
irre, wirre Blicke um sich und wußten mit Entsetzen, daß jene neue
Zeit hereinbrach, von der sie aus Nord und Süd mit Schauer gehört
hatten. Zeit der Weißen! Die den Schwarzen zwang, in seinem
eigensten Heimatland, unter der Glut der bisher nur ihm
erträglichen Sonne, im Gestrüpp des bisher nur ihm zugänglichen
Busches zu dienen, für den [bookmark: page192]192 Fremden zu arbeiten, ihm
zu steuern, Waffen und Lasten zu tragen.

		Mancher begriff es, klagte zu seinen Ahnen und seinen Göttern,
schlug seine Brust, weil gerade er es war, unter dessen Regierung
dieser weiße Lindwurm sein Reich bekroch.

		Keiner aber dachte daran, Kriegstrommeln durch seine Täler
rasseln zu lassen, den Fremden Dach, Nahrung zu verweigern,
speertragende junge Krieger auf ihre Fersen zu hetzen.

		Zehntausende weißer Krieger, Feuer schleudernde, standen ja
»drüben zur Rache bereit«!

		Sie ahnten nichts von Bismarcks Erlaß. Ungeheuer ist die
stählerne Macht im blauen Auge. Entsetzlich das Elementare eines
Peters, der unter Millionen aller Rassen und Klassen nur einmal
auftaucht.

		Sie wurden nicht hinters Licht geführt! Jedes Wort, das sie
wenig Stunden nach dem Einzug Peters' in ihre Residenz
unterschrieben, war ihnen verdolmetscht und wieder erklärt worden,
bis sie den letzten Sinn erfaßt. Der aber lautete unerbittlich:

		»Sultan Muinin Sagara tritt das alleinige und ausschließliche
Recht völliger und uneingeschränkter privatrechtlicher Ausnützung
von ganz Usagara an Herrn Dr. Carl Peters, als den Vertreter der
Gesellschaft für deutsche Kolonisation, hiedurch ab.

		Sultan Muinin Sagara tritt an Herrn Dr. Carl Peters, als den
Vertreter der Gesellschaft für deutsche Kolonisation, alle
diejenigen Rechte ab, welche nach dem Begriff des Staatsrechts den
Inbegriff staatlicher Oberhoheit ausmachen: unter anderem das
alleinige und uneingeschränkte Recht der Ausbeutung von Bergwerken,
Flüssen, Forsten; das Recht, Zölle aufzulegen, Steuern [bookmark: page193]193 zu erheben,
eigene Justiz und Verwaltung einzurichten und das Recht, eine
bewaffnete Macht zu schaffen.«

		Die Eroberung Usagaras, eines Reiches, so groß wie Bayern, ohne
Schuß, ohne andere Zahlung als die von Höflichkeitsgeschenken, wie
Afrikaforscher vor Peters sie für ein paar Ziegen zu zahlen
pflegten, geschah am vierten Dezember, zwanzig Tage nach dem
Einmarsch von der Küste!

		Peters hatte keine Drohung gebraucht, höchstens einmal den
sagenhaften Kiboko der »alten« Afrikaner leise fuchteln lassen.
Dies allerdings in entscheidender Minute! Wenn ein Häuptling, ein
Landesgewaltiger, es an Ehrerbietung fehlen ließ, bewies ihm und
all seinem Volk ein einziger, schicksalsvoller Hieb, daß gerade er
diesem weißen Eindringling als Sklave gegenüberstand.

		Höflichkeit gegen Ehrfurcht. Für jeden Verstoß gegen die Form
aber eiskalt verabreichte Peitschenhiebe, Sultanen so
selbstverständlich gegeben wie Sklaven oder Rindern.

		»Er muß ein großer Mann unter den Weißen sein, daß er mich zu
schlagen wagt« dachte dann der Fürst.

		Das war die ganze Taktik, eine tief-afrikanische Taktik, die
Peters nicht aus Büchern gelesen, sondern aus dem Innersten seiner
Natur genommen und angewandt hatte.

		Der Vertrag in Muinin Sagara wurde am vierten Dezember
geschlossen, am sechsten Dezember durch den Kronprinzen Masengo
bestätigt.

		Mit ihm schloß diese Märchenreise!

		Ein Gebiet, so groß wie Bayern, Württemberg, das Elsaß und Baden
zusammen, reich bevölkert, fruchtbar, strategisch wichtig, hatte
ihn, Carl Peters, ganz persönlich zum unbeschränkten Herrn über
seine Naturschätze, [bookmark: page194]194 die Arbeitskraft seiner Bewohner, seine Justiz,
Handel und Zölle gemacht!

		Ein Traum war bis zum letzten, kleinsten in Erfüllung gegangen,
wie ihn phantastischer kein Knabe jener Zeit geträumt!

		Jetzt konnte Peters als gleichberechtigter Kontrahent vor die
Regierung Deutschlands treten: ich bin in meiner Person – denn nach
den Statuten der Gesellschaft für deutsche Kolonisation bin ich ihr
unabsetzbarer Vertreter – Herr über ein afrikanisches Reich. Nehmt
es aus meiner Hand als eine Gabe, die euch in wenig Wochen kein
Heer und keine Flotte mehr erobert! Ich fordere nur Dank!

		Oder weist sie zurück. Dann werde ich diesen, meinen
Besitz, unter den Schutz einer anderen Macht stellen.

		Belgien oder England – wie ich's für gut befinde.

		Dies ist Quittung eines Patrioten für den Fußtritt, mit dem du,
Deutschland, dein Bismarck, dein Auswärtiges Amt mich an der
Schwelle meiner Bahn begrüßten! –

		 

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Die Europäer zehrten vom Rest ihrer Kraft. Von
seiner Hängematte aus hatte Peters mit dem Sultan von Usagara
verhandelt. In der »Manzilla«, die von vier Negern über einer
Bambusstange getragen wurde, marschierte er zur Küste ab. Nur
Jühlke begleitete ihn, schleppte sich zu Fuß mühselig dahin.
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		Beiden raste die Malaria im Blut. Peters, in seiner offenen
Hängematte, in der er sich mit dem Tropenhelm nicht schützen
konnte, wollte die Sonne das Hirn aus dem Schädel brennen. In
seinen Fuß hatte der Sandfloh ein Loch gebohrt, das allzu lang
vernachlässigt war. Jetzt war da eine große eiternde Wunde. Dornen
zerfetzten ihm den Leib auf dieser Fahrt durch Sansivieren und
Mimosengebüsch. Erbärmlich wurde der Hunger nach allen Dingen, die
dem Europäer unentbehrlich sind: Zucker, Kaffee, Gemüse, nach einem
einzigen Trunk Bier oder Wein!

		Schon wirklich kühles Wasser schien auf langen Tagemärschen den
Ausgedörrten ein Traum von Glück und Gesundheit!

		Wie eine Fata morgana schwebte vor ihrer Phantasie ein Bild:
schäumendes Bier! Goldgelbe, klare Masse, kühl wie Schnee,
schaumgekrönt!

		Zwei sterbenskranke Weiße, acht Träger, drei Boys.

		Hungernd und durstend zogen sie durch eben gewonnenes Land. Eine
Siegerschar, die sich ausnahm wie ein Trupp fliehender
Marodeure.

		Nach wenig Tagen brach Jühlke, der nie geklagt hatte, ohnmächtig
zusammen.

		Mit letzter Energie erhob sich Peters aus seiner Hängematte,
humpelte, auf Ramassan und Hamisi gestützt, dem nächsten Dorf zu,
schmerzbeladen, viele Stunden lang.

		Von seinen Hoheitsrechten wußte in diesem Dorf niemand. Kein
Schriftkundiger konnte den Unterwerfungsvertrag des Sultans
entziffern. Geld, gemünztes Gold sogar, war hier wie Kiesel. Die
letzten Geschenklasten waren in Sagara geblieben.

		Dennoch! [bookmark: page196]196

		Es gelang Peters, ein halbes Dutzend schwarzer Bürger, die sich
für Freie hielten, als Träger zu dingen. Es gelang, obwohl jetzt
selbst auch die Beredsamkeit Ramassans und Hamisis versagte, wenn's
an Versprechen ging und von dem grenzenlosen Reichtum dieses
fieberschwachen, zerlumpten Weißen zu reden war.

		Am vierzehnten Dezember zogen sie elend in Kangasi ein, Residenz
des Sultan von Ukami.

		Ein Korb voll Gemüse, das Ramassan aus dem armen Gärtchen eines
französischen Missionars gebettelt hatte, gab beiden einen letzten
leisen Antrieb von Kraft.

		Fest überzeugt, daß er die Küste nicht mehr erreichen würde,
zwischen Schüttelfrost und Ohnmachten, wies Peters dem Sultan von
Ukami seine Verträge und verlangte auch von ihm die
Unterwerfung.

		Er hatte nicht mehr Glasperlen oder Weckeruhren, Zeugnis seines
Reichtums, zu bieten. Konnte nicht mehr durch einen Schuß auf große
Ferne einen Strauß oder ein Zebu-Rind erlegen, um zu beweisen, daß
der weiße Mann über Zauberwaffen gebietet.

		Mit finsterer Stirn, aus fieberkrustigen Lippen heraus, die
Hände zitternd, während er den Vertrag schrieb, verlangte er auch
von diesem Sultan, daß er Rechte, Macht, Zukunft seines Reiches
hingab.

		Auch diesmal mit dem Erfolg, daß Peters' Land wuchs, Zahl seiner
Untertanen, Zahl der unterworfenen Herrscher.

		Ein herrliches Gebirgsland war gewonnen, das auf fünf Meilen an
die Küste heranreichte, Schlüssel zu Usagara, dem Edelstein in
Peters' junger Krone.

		Als Peters dies letzte Dokument den Kostbarkeiten seiner Mappe
einreihte, befahl er Jühlke: [bookmark: page197]197

		»Wenn ich heut oder morgen verrecke, laß den Schwarzen meinen
Kadaver!

		Du hältst dich keine Minute auf, gehst schnurstracks an die
Küste!

		Krepierst du auch, muß Ramassan die Kontrakte nach Sansibar
bringen!

		Hörst du, Ramassan! Nach Sansibar, zum Bwana O'Swald aus Uleia,
vom Volk der Wadatschi!«

		Die Haut zerfetzt, in Lumpen und krank, kein Geld im Sack, kam
die große Expedition an der Küste an, zwei weiße Vagabunden, ein
Dutzend schwarzer.

		Aus den gotischen Fenstern des Jesuitenklosters zu Bagamoyo
klang Orgelspiel ihnen entgegen.

		Orgelspiel an dieser Schwelle eines neuen, napoleonischen
Lebens, wiederum Orgelspiel!

		Ein Mensch, den Hunger und Strapazen, mit heroischer Kraft
ertragene Triumphe zermürbt haben, weint vielleicht auf in
unbewachten Stunden, verbirgt sein Haupt, das der Umgebung steinern
und majestätisch sei.

		Peters aber schrieb Jahrzehnte später, als er ein Fazit seines
Lebens zog:

		»Ich schäme mich nicht, zu bekennen, daß ich in krampfhaftes
Schluchzen ausbrach!«

		Im Interesse der Gesamtheit, wie er sich's geschworen
hatte, war nun eine Tat geschehn, die ihn entsühnte. Was er sich
gelobt, als er in Boulogne-sur-Mer Abrechnung hielt und Karl Engel
– noch lebend – ihm schon Vision – im Rücken fühlte: es war
erfüllt.

		Klang die Orgel, klang die Orgel – klang sie nicht, wie unter
Engels Händen? [bookmark: page198]198

		Das Kloster von Bagamoyo half, pflegte.

		Ein arabischer Kaufmann streckte zweihundert Rupie vor, zur
Ablöhnung der Träger, zur Überfahrt nach Sansibar.

		Alle Summen, jeder kleinste Posten, hastete in Peters' Hirn.
Bisher brauchte er kein Hauptbuch.

		Zweitausend Mark hatte, von Sansibar bis Sansibar, die Eroberung
eines Landes, Keimzelle eines Kolonialreichs wie Indien,
gekostet!

		Peters fieberte, nicht von Malaria nur!

		Vor fünf Wochen an diesen Strand geworfen, auf allen Vieren, –
heut der Herr! Was hatte Deutschland, was hatte die Welt gesagt,
als er vor fünf Wochen in Afrika einbrach?

		Waren schon Zeitungen da, Briefe – von Behr-Bandelin, von Lange,
von . . .

		Jetzt würde ein Telegramm in die Welt hinausgehen,
Weltgeschichte, erschütternd!

		Ja oder Nein, Fürst Bismarck? Reichsschutz für die Erwerbungen
meiner Gesellschaft, Usagara, Uguru, Useguba, Ukami? Reichsschutz
für neue Erwerbungen, zu denen von mir trainierte, von mir
erwählte, schnelle Adjutanten entsendet werden?

		Jühlke, der in Sansibar genesen wird, nimmt auf meinen Befehl
das Somaliland.

		Pfeil, den stumpfen Pfeil, schnelle ich bis Uganda hinaus, zu
den großen Seen, dem Binnenmeer im Herzen Afrikas!

		Ich werde mir erlauben, zwischen den Breiten von Sambesi und Kap
Guardafui diesen hellen, lustigen, dunklen Erdteil zu besetzen.

		Werden Euer Durchlaucht, dessen Befehl die Ermordung Ihres
bescheidenen Dieners so quasi angeordnet [bookmark: page199]199 hat, heute den nie
erbetenen, aber ohne Bitte einst abgelehnten Reichsschutz gewähren?
Für einen Besitz, um den selbst England uns beneiden wird?

		Oder soll Ihr Diener sich mit dem kleinen, aber afrikahungrigen
König der Belgier an einen Tisch setzen – seinem smarten Stanley,
der ihm das Wasser nicht reicht, der Millionen ausgibt, wo
unsereins mit Hunderten rechnet, als Experten zur Seite?

		Dann ist für Euer Durchlaucht – aber nicht für mich! – für
Deutschland, dessen Mehrer ich, wie Sie, mich nennen möchte, die
letzte Stunde vergeben. Für Europa nicht, das Land braucht, darin
Kautschuk und Kaffee, Palmnuß und Früchte reifen, das Eisen, Gold
und Kohlen braucht – in Ewigkeit, unmeßbar viel!

		In ein paar Stunden hält man Zeitungen und Briefe, Briefe und
Telegramme in Händen! Jühlke röchelt aus Fieberwahnsinn und glaubt
sich im Kampf.

		Im Kampf, armer Freund, den Chinin und Eisbeutel, Moskitonetz
und Hühnersuppe bald heilen. Im Kampf stehen wir noch, heute noch!
Nicht mehr lang! Wir sind Sieger!

		Du Kamerad, ich kann dich nicht selbst pflegen, mein Kabel
fliegt heute nach Berlin. Ehe es dort noch ganz durchgedacht,
durchgekaut ist, steh ich auf Mensur.

		Erkenne, greiser, herrlicher Fürst, wie ich dienen will dem
Reich, dessen Schöpfer du bist!

		Die Dau trug wie ein Dampfschiff, schnurgerad ging ihr Lauf
unter vollem Segel. Dieser Ostwind war ein gutes Omen! Und doch,
wie endlos die Stunden . . .

		Daß man noch immer nicht fliegen kann! Nach Berlin, schnell, wie
am Kabel hin das Wort fliegt!

		Peters war achtundzwanzig Jahre alt. So aber raste sein Leben,
daß nie eine Stunde zu verlieren war. [bookmark: page200]200

		Im Büro von Hansing u. Co. aber galten die Zeitungen nichts, der
Leitartikel Langes über Peters' Abmarsch von Sansibar,
telegraphische Anfragen, das Weinen im Schreiben der Mutter.

		Es war da eine Karte aus Bombay, Hotel Taj Mahal datiert.

		»Alter Bonaparte! Warum nicht ein Sprung über den ›Indischen‹
und Lunch in Bombay? Sitzen bis März hier.«

		Von Georges, dem treuen Georges!

		Darunter von Maud gekritzelt, flüchtig, ironisch.

		»Beste Wünsche, Eroberer!«

		Es war seltsam, gebadet, in weißen Kleidern, ein zivilisierter
Herr, am Kai zu stehen, wo, für Neapel bestimmt, ein schneller
Personendampfer lag, schwatzende Passagiere an der Reling.

		Daneben eine Dau, die gerade jetzt zur Fahrt nach Bombay fertig
machte.

		Maud also da drüben im Osten, am nächsten Ufer dieses Meeres!
Maud Ziel der Fahrt, die jene Dau nun antrat!

		Zehn Tage, zehn Nächte, wenn der Wind von heute morgen blieb –
und er stand vor ihr, wie er's geträumt im Größenwahnsinn einer
Jugend, die Weltanschauung gab und Dramen dichtete, Menschen
zerriß, nach Sternen griff!

		Nur daß jede Minute da oben in Deutschland zählte! Auch jetzt,
in dieser Stunde noch, konnte ein Schnellerer, ihm aus den Zähnen,
die afrikanische Beute an sich reißen!

		Was galten die fünfunddreißig Verträge mit Sultanen und
Häuptlingen, wenn eine europäische Macht [bookmark: page201]201 sie umstieß, eine
bewaffnete Macht mit Kriegsschiffen und Kanonen?

		Halt doch – was war das vorhin gewesen, im Flug erfahren, kaum
beachtet?

		Ein deutsches Kriegsschiff – den Kolonialexperten des
Auswärtigen Amtes, Gerhard Rohlfs, an Bord – war unterwegs nach
Sansibar!

		Das war erst ein Fühler. Ein Finger nur! Aber wenn dies Schiff
einmal da war – konnte er nicht dann, drüben in Deutschland, die
ganze Hand packen? Im Augenblick, in dem der Schutzbrief
ausgestellt war, stand dies Kriegsschiff, die deutsche Macht,
sichtbar für alle Welt, zu seiner Tat, die, vier Wochen war's her,
als »Quartanerstreich unreifer Kolonialschwärmer« durch die
Zeitungen ging!

		Dies Kriegsschiff, Rohlfs an Bord, zwang unerbittlich zur
Abfahrt nach Berlin.

		Ein schöner Ostwind schaukelte die Dau. Zwei Stunden noch, dann
war sie segelfertig für Bombay!

		Als sie die Ankerkette hievte, war der Abschied von Jühlke
genommen, Ausstattung und Verpflegung für große Fahrt
beschafft.

		Der braune Kapitän – Hände und Kopf voll Arbeit – merkte nicht,
daß ein weißer, sehniger Mann ans Fallreep gerudert wurde, sich an
Bord schwang, Blechkisten, eine Bettlast ihm aus schwarzen Fäusten
nachflogen.

		Die Dau war schon in Fahrt, als er seinen Gast begrüßen durfte.
Ihn zurückzuweisen, war es zu spät. [bookmark: page202]202

		 

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Einen Tag und eine Nacht lang hielt Peters sich
in Bombay auf. Er hatte Lunch und Dinner mit Georges und Maud, eine
Rundfahrt durch die Stadt der Tempel und Paläste, zu den Türmen des
Schweigens, in denen das Volk der Parsi seine Toten den Geiern
gibt.

		Georges triumphierte wie nie in seinem Leben. Nicht, als er
Mauds süße Mutter gewann, nicht beim ersten bengalischen Tiger,
nicht beim einzigen Royal Flush seines Lebens, 1872 in
Montreal.

		Peters Bonaparte – Georges hatte Recht behalten! Unter den
Tausenden von Menschen, die ihm das Leben gezeigt, hatte er den
einen großen Formats mit erstem Blick gewittert und gestützt!

		Gegen den Widerstand seiner klügeren Tochter, gegen die Stimmen
der Londoner Gesellschaft!

		»Charles, wundervoller Bursche! Charlie, Eroberer!«

		Maud wußte ihr Schicksal.

		Als Peters in ihr Schlafzimmer eindrang, die Hand auf ihren Mund
preßte, der nicht mehr zum Hohnlachen offen war, sondern zum
Angstschrei, als er sie im Taumel seines Sieges mit der Wucht lang
gebändigten Sturmes nahm – in vernichtender Liebe, schluchzend und
tobend – war all das schon erwartet, immer gewußt, immer notwendig
gewesen.

		Schmähworte und Küsse, Schläge und Verzückung gingen hin über
Maud, die junge, schöne Maud, der kein Haß mehr Kraft zur Abwehr
gab.

		War das Liebe, dies tobsüchtige, grausame Nehmen?

		Liebe dies jammervoll ergebene Nehmenlassen?

		Bestimmung war es, ihm zu dienen, auf bloßen [bookmark: page203]203 Sohlen über Matten und
Steinboden hin, nach seinen Befehlen. Worte der Unterwerfung,
Schwüre der Treue stammeln – nach seinem Befehl, vorgesprochen von
ihm!

		Schicksal war es, mochte es für Liebe gelten.

		Aber als sie in Not und Schmerzen eingeschlafen, das schöne
Haupt an seiner kochenden Brust, sagte ihr ein Traum voll Grimm,
sagten ihm Worte voll Abscheu aus schlafenden Lippen, daß er nicht
Sieger war und niemals würde.

		Als sie erwachten, sagte unnahbar kühle Hoheit dieser Frau, daß
er sie nie besessen hatte. Nur ergriffen!

		Unnahbar, unfaßbar lag sie neben ihm, entkleidet wie er,
preisgegeben neuem Zorn.

		Nie war er dieser Dame nah gewesen, die ihm wenig Stunden
später, weiß und gnädig, nach Georges den Toast servierte.

		So blieb sie. Unberührt wie Stein, den eine Brandung gepeitscht
hat, als sie neben Georges zum Abschied im Hafen stand; schöner
heute als je, unendlich schöner als jener Kolibri in Hannover!
Einundzwanzig Jahre alt, unerreichbar, – allein auf dieser Welt
begehrenswert!

		Sie konnte ihm die Hand zum Abschied reichen, lächelnd sogar,
ohne etwas zu geben. Konnte dem Schiff nachwinken, mit dieser
blühenden Hand, ohne die Niederlage dieser Nacht von ihm zu nehmen,
die allen Stolz vernichtet hatte.

		Durch sein Glas sah er sie neben Georges davonschreiten. Nicht
einmal wandte sie sich um, nicht berührt war ihr Körper, der
hundert Male seiner Lust trug.

		Für diese Sehnsucht war man Titan geworden!

		Hätte er bettelnd vor ihrer Tür gewacht, hundert [bookmark: page204]204 Nächte lang –
Triumph wär's gewesen neben solcher Liebesnacht!

		Gebt Ihr Euch so, Königinnen, die Ihr kniend den Sieger im Zelt
erwartet?

		 

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Wir können weiterleben, dichten, werkeln, wenn
ein Quader im Fundament geborsten ist.

		Wir Menschen sind furchtbar zäh, loben ein Beefsteak, wenn der
Goldglanz unserer Himmel blaß wird, klammern uns nach der
Vernichtung unserer Essenz an armes Beiwerk des Lebens.

		Acht Tage lang an einem Schmerz gewürgt, Selbstmord überlegt,
verworfen und wieder in Erwägung gezogen, die helle Stille einer
Schiffskabine mit Weh gefüllt, daß sie zur Schreckenskammer wurde,
– Peters hatte sich ausgelitten zur Erschöpfung.

		Wer so, aus Siegesbahnen geworfen, einsam sein Schicksal duldet,
findet plötzlich, mit müden neuen Augen, im Leben manches
erbärmlich Angenehme.

		Kanaltrajekt, Zwischendeck, indische Dau – das waren Peters'
See-Erfahrungen. Welch ein Kontrast dies blitzende Schiff!
Spiegelglatt die Promenadendecks, Orchester, blumengeschmückte
Tafel, gekachelte Bäder!

		Man kann daran ein bißchen Freude haben.

		Auch, ganz allmählich, an einem Gespräch mit klugen, gesitteten
Herren, die ungefähr schon wissen, wer man ist, woher man kommt,
wohin. Da war Herr Rudolph Gebhard aus Elberfeld, Freund des
Bankherrn von der Heydt, der in großen Geschäften reiste. [bookmark: page205]205

		Peters warb nicht um ihn, drängte ihn nicht mit seiner
Beredsamkeit. Sie unterhielten sich nur, und Gebhard bekannte sich
als Kolonialenthusiast, versprach Empfehlungen an von der
Heydt.

		Im ganzen lief die Reise gemächlich hin, nach der ersten Woche
ohne Schlaf, Nahrung, Denken.

		Da Selbstmord in dieser Stunde Fahnenflucht hieß, Verrat an
allen Freunden, am eigenen Leben, gab es nur das: Maud nie
wiedersehn! Auch an kein Wiedersehn denken. An sie zu denken,
freilich, blieb nie erspart.

		Wie das zu tragen war?

		Arbeit!

		Die würde es jetzt geben, daß die Stunden keines Tages reichten.
Das Rad war angekurbelt, er mußte es im Lauf halten! So müd' er war
– neue Ziele werden kommen, neuer Ehrgeiz. Da war erst der
Reichsschutz. Falls er verweigert wurde, Verhandlung mit Belgien.
Gleich danach die Finanzierung.

		Vom Kapital der Gesellschaft war ja fast nichts verbraucht. Aber
die Erwerbungen ausnützen, das Land kolonisieren, in großem Stil
und besserem Stil, durch gut ausgerüstete Expeditionen das
Erworbene verzehnfachen – dazu bedurfte es eines solchen Kapitals,
wie die kleine Gruppe seiner Anteilzeichner es nicht aufbringen
würde.

		Neuorganisieren also, Versammlungen, Aufrufe. Die Banken mobil
gemacht, Leitartikel geschrieben – es würde schon gehn, mechanisch,
was er so weit getrieben.

		Auch ohne dieses Lohen, Schwung der Seele, der einst Unmögliches
vollbracht.

		Am fünften Februar kam Peters in Berlin an und stand am Abend
desselben Tages vor dem Ausschuß der Gesellschaft für deutsche
Kolonisation. [bookmark: page206]206

		Daß er gegen die von ihm diktierten Beschlüsse der Gesellschaft
in Ostafrika eingedrungen war, verübelte ihm – nach so ungeahntem
Erfolg – kein Mensch.

		Warum er, statt auf kürzestem Weg heimzukehren, den irrsinnigen
Umweg über Bombay genommen, fragte niemand.

		Peters hatte ganz selbstherrlich, damals noch ein anderer als
heute, auf der Fahrt nach Bombay einen Expeditionsbericht für
Bismarck geschrieben und angefragt, ob der Erlaß vom letzten
Oktober endgültig die Stellung des Reichs zu »seiner« Kolonie
bestimme.

		An der Gesellschaft, den Kapitalisten vorbei, hatte er sich an
den Kanzler des Reiches gewandt!

		Auch das war heute Recht.

		Nur daß Peters selbst mit dem Reich nicht verhandeln wollte,
erregte Staunen. Glückstrahlend aber nahm Graf Behr-Bandelin das
Mandat entgegen.

		Er schüttelte Peters die Hand, rühmte sich, der alte Herr, daß
er stets zu seiner Fahne gestanden.

		Sie glühten alle, jeder beschenkt, jeder stolz!

		Sie hätten Peters umarmt und geküßt, die steifgebügelten
Berliner Herren, die seit Sedan und Versailles nicht mehr so jung
gewesen.

		Sie hätten zuletzt, nach den Beschlüssen des Tages, gesungen,
gezecht, Raketen der Beredsamkeit steigen lassen – hätten sie
ihren Peters wiedergehabt, den Vielgelästerten,
Schnarrenden, Beschwingten, der so seltsam anziehn, so durchaus
abstoßen konnte.

		Aber die Reise hatte an seiner Kraft gezehrt. Matt schien der
achtundzwanzigjährige Held, ein zerstörtes Lächeln um den Mund,
gleichgültig für Lob und Glückwunsch. [bookmark: page207]207

		 

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Elf Monate seit jener Nacht, in der Peters, laut
brüllend durch die einsame Dennewitzstraße, große Taten
versprochen, fünf Monate seit er Berlin verlassen hatte – es war
nichts gegen das Tempo, in dem nun die Ereignisse sich
überstürzten.

		War Peters bisher der einzige Motor, die Feder im Uhrwerk
gewesen, deren Energie mit grellem Knirschen die Räder trieb –
jetzt konnte er selbst den Dingen kaum folgen. Seit die Blätter
voll von seinen Plänen, tausend Hände sich ausstreckten, ihm zu
helfen, um sich in dieser großen Stunde Deutschlands eines Griffes,
einer Hilfe rühmen zu dürfen.

		Am fünften Februar Ausschußsitzung der alten Gesellschaft für
koloniale Erwerbungen.

		Am achten Februar Telegramm an Jühlke »Vorwärts«.

		Mit diesem einzigen Wort wird Graf Pfeil nach Westen gesandt, um
bis zum Njassasee alles Land in Besitz zu nehmen.

		Am vierundzwanzigsten Februar kommandiert er Premierleutnant
Weiß und Gartenbauingenieur Schmidt nach Afrika. Weiß, um als
Eroberer in Peters' Stil, als sein Bevollmächtigter, zum
Tanganjikasee zu marschieren. Schmidt, um mit einem Versuchsgarten
in Usagara die eigentliche Kolonisationsarbeit praktisch zu
beginnen.

		Am fünfundzwanzigsten stellt er dem Auswärtigen Amt ein
Ultimatum, Macht gegen Macht.

		»Falls mein Vorschlag nicht binnen drei Tagen angenommen, fahre
ich nach Brüssel.«

		Am achtundzwanzigsten hält er die Urkunde in [bookmark: page208]208 Händen, in der Kaiser
Wilhelm, der Neunzigjährige, und Bismarck ihm, Dr. Carl Peters, und
dem Kammerherrn Felix, Graf Behr-Bandelin als Vorsitzende der
Gesellschaft für deutsche Kolonisation den Schutz des Reiches für
das Erworbene wie das noch zu Erwerbende zusagen. Ihnen Befugnis
zur Ausübung aller aus ihren Verträgen fließenden Rechte,
einschließlich der Gerichtsbarkeit gegenüber den Eingeborenen und
den im Schutzgebiet sich aufhaltenden Angehörigen des Reiches und
anderer Nationen, übertragen.

		Souveräne!

		Zwei Tage später breitet der Kaiser auf seinem Schreibtisch die
Karte von Ostafrika aus, läßt sich von Peters über Vollbrachtes und
Geplantes berichten.

		Prinz Wilhelm, bestimmt, in wohl nicht ferner Zeit Kaiser zu
werden, schüttelt seine Hand:

		»Immer höher mit der deutschen Flagge!«

		Am vierten März bekommt die Gesellschaft zur deutschen ihre
eigne Flagge! Weiß, mit schwarzem durchgehenden Kreuz und rotem
Eckfeld, mit dem weißen Sternbild des südlichen Kreuzes.

		Am zehnten März werden die Türen der Gesellschaft weit
aufgerissen. Im City-Hotel zu Berlin tagt ihre erste öffentliche
Versammlung, wird die Presse, wird ganz Deutschland eingeladen, zu
hören, was Peters geschaffen, seit er vor fünf Monaten durch
falsche Informationen, irreführende Flugblätter, falsche Telegramme
ganz Deutschland und seine Presse hinters Licht geführt.

		Aus den alten Organisationen entsteht am achtundzwanzigsten März
die »Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft, Carl Peters und
Genossen«, mit einer Generalvollmacht für Herrn Dr. Carl Peters,
die ihn zum Diktator macht. Beamte anstellen, befördern, entlassen,
alle [bookmark: page209]209
administrativen Anordnungen selbständig treffen, Befehle erteilen,
Disziplinarstrafen verhängen – all das steht nur ihm zu. Er, der
nie ein Amt verwaltet, kommandiert in Deutschland wie in Afrika
»und sonst an anderen Orten« über Zivil, Offiziere,
Militärbeamte.

		Immer größer wird der Kreis. Kabel fliegen hin und her zwischen
Sansibar und Peters' Schreibtisch. Zu seinen Diensten drängt sich,
was jung und tatenfroh in Deutschland ist.

		Am dreiundzwanzigsten April trifft die Expedition des
Regierungsbaumeisters Hörnecke in Sansibar ein, von zwei Offizieren
begleitet, ausgerüstet mit der Sternenflagge! Peters' schriftlicher
Befehl lautet, »er habe Gebiete zu erwerben durch Kontrakte mit
Sultanen, wo Sultane nicht vorhanden sind, habe er Besitz zu
ergreifen durch Hissen der Gesellschafts- und Reichsflagge. Auf
Grund des allerhöchsten Schutzbriefes die Besitzergreifung im Namen
der Gesellschaft zu proklamieren.«

		Am zweiten Juli teilt Peters durch Extrablätter mit:

		Graf Pfeil hat auf seinen Befehl das Land Chutu bis zum Rfidji
erworben!

		Monat um Monat geht es so fort: neue Expeditionen mit neuen
Zielen! Entflammte Männer, die nur er geprüft, ernannt hat, durch
Handschlag in Dienst genommen, ziehen ihrem Schicksal entgegen, das
er bestimmt hat.

		Mitten in diesen Erfolgen aber einer, der für Peters fast
schwerer wiegt als Erwerb dieser oder jener Kolonie:

		Fürst Bismarck muß – ja, muß! – ihn zu sich bitten! Der Sultan
Said Bargasch, hinter dem England steht, an dessen Hof Sir John
Kirk residiert, hat gegen den kaiserlichen Schutzbrief protestiert,
in das neue [bookmark: page210]210 Schutzgebiet des Deutschen Reiches hat er Truppen
entsandt, um seine Flagge zu hissen.

		Er allein sei Herr von der Ostküste Afrikas bis zu den Seen!

		Es ist ein weltpolitischer Moment, von Peters lang erwartet,
fast erzwungen! Zum erstenmal stoßen England und Deutschland als
Weltmächte gegeneinander. In dieser Stunde braucht Bismarck ihn,
seine Kenntnisse, seinen Rat!

		 

		»Was ist richtig von den Ansprüchen des Sultans, Herr
Doktor?«

		Vorhin, im Stehen, war Bismarcks Gestalt für Peters
erdrückend.

		Jetzt sitzen zwei rauchende Herren im Klubsessel. In hundert
Denkmälern schon verewigt der eine, Europas höchste politische
Gestalt; ein Politiker, der weder Haß noch Liebe kennt. Der andere
zwei Jahre vor dem dreißigsten Geburtstag, ein Privatmann, der
England mit zurückgewiesener Liebe irrsinnig haßt.

		»Englischer Bluff, Durchlaucht. Der Sultan hat wohl ein paar
Handelsagenturen im Innern, Stützpunkte für seine Karawanen. Aber
die Sultane, die ich unterworfen habe, nahmen bisher von diesen
Karawanen Steuer.«

		»Das können Sie beweisen, Herr Doktor?«

		»Durch Briefe an deutsche Kaufleute, die für den Marsch zum
Viktoriasee Schutz des Sultans angesucht haben. Er antwortet
schematisch, daß er jenseits der Küste keinen Einfluß hat.«

		Der Fürst sieht Peters an, als prüfe er nach Milligramm sein
menschliches Gewicht. Berühmt der Strahl [bookmark: page211]211 dieser blauen Augen!
Furchtbar zu denken, daß es vor ihnen nichts Geheimes gibt!

		»Und wenn der Sultan weiter bockt? Was können wir gegen Sansibar
ausrichten?«

		»Den Sultanspalast zusammenschießen. Er liegt offen für jedes
Kriegsschiff, das in den unbefestigten Hafen fährt.«

		»Wenn's der Sultan darauf ankommen läßt?«

		»Das täte kein Orientale.«

		Bald darauf ging Bismarcks Antwort nach Sansibar ab, redigiert
von Peters und Geheimrat von Kusserow.

		Zugleich eine Erklärung nach London:

		Deutschland sei gezwungen, dem Sultan mit Gewalt zu begegnen,
wenn er seine Truppen nicht aus dem deutschen Gebiet
zurückzieht.

		Die von Peters abgeschlossenen Verträge werden der englischen
Regierung vorgelegt, Unterwerfungen, Erklärung Salim Bin Hamids.
Sie erscheinen in einem Blaubuch der britischen Regierung ans
Parlament.

		Zugleich zieht sich im Indischen Ozean ein deutsches
Flottengeschwader zusammen.

		Am siebten August erscheint es vor Sansibar.

		England, Afghanistans wegen von einem Kolonialkrieg mit Rußland
bedroht, hat zur Stunde Anlaß, sich Deutschland freundlich zu
stimmen.

		Armer kleiner Sultan in Sansibar! Kirk diktiert ihm bald genug
die Antwort.

		»Wir anerkennen über besagte Länder die Schutzherrschaft Seiner
Majestät, rufen unsere Soldaten zurück und machen dies unseren
Beamten bekannt, die sämtliche Küstengebiete besetzt halten.«

		Peters' erster Sieg über England! [bookmark: page212]212

		Zum zweitenmal gerät er in das Feuer von Bismarcks Augen.

		»Durchlaucht haben es heute in der Hand, das Sultanat Sansibar
selbst, die ganze Küste, das ganze Hinterland bis zu den Seen zu
ergreifen. Es wäre zur Stunde ein Preis, den England für unsere
Neutralität gern bezahlt. Für die Ausführung stehe ich dem Reich
zur Verfügung.«

		»Wie sind etwa Ihre augenblicklichen Pläne?«

		Eine Karte von Afrika liegt vor beiden. Peters' Handkarte, in
die er täglich den Stand seiner Expeditionen einträgt.

		»Diese Pfeile bedeuten die von mir ausgesandten Expeditionen.
Diese blaurote Linie umgrenzt das Gebiet, das ich für meine
Gesellschaft bis Ende dieses Jahres in Aussicht genommen habe.«

		Seine Hand fährt über den Erdteil hin.

		Bismarck lacht wohlwollend, aber wie der Erwachsene einem Kind
zulacht.

		»Donnerwetter!«

		Er klopft Peters auf die Schulter, ganz onkelhaft.

		»Wenn Sie das können, dann kommen Sie mal wieder.« Zuletzt dankt
er Peters in seiner seltsam majestätischen Höflichkeit und entläßt
ihn.

		»Dieser Peters ist inkommensurabel«, erklärt er später.

		»Ein deutsches Geschwader, drohende Noten, Kraftprobe größten
Stils – um eine Handvoll Land, das ich in vier Wochen genommen!«
tobt Peters daheim. »Soweit hatte ich den Fürsten – warum folgt er
mir nicht weiter?«

		Er fühlt sich ganz persönlich verwundet. Er flucht »Berge
kreißen – eine Maus wird geboren!« [bookmark: page213]213

		Endlich schickt er doch Bismarck ein Dankschreiben.

		»Wir werden fortfahren an dem von Eurer Durchlaucht geschaffenen
Werk der Emporrichtung Deutschlands.«

		Peters, der vor England auf den Knien liegt, nur England seinen
großen Weg dankt: englischer Schulung, englischem Geld, englischen
Vorbildern; er weiß auch, wo dies bewunderte Vorbild schwach
ist.

		Diese Schwächen zugunsten Deutschlands ausnützen – das war ihm
bestimmt! Eine ganz private, aber gewaltige Rechnung zu
begleichen!

		Und Bismarck lacht.

		Tatsächlich hatte Peters ihm durchaus Kommensurables
vorgelegt.

		Seine Expeditionen hatten zu jener Stunde mehr erreicht, als er
selbst wußte.

		Das Kilimandscharogebiet, Usambara hatten Jühlke und Weiß –
scharf bedrängt von englischer Konkurrenz – im Juni schon
genommen!

		Ins Somaliland war Hörnecke in Eilmärschen vorgestoßen, weil
Italien dorthin griff.

		Hörnecke kam dem italienischen Kriegsschiff zuvor!

		Am sechsten September schloß er in Halule am Kap Guardafui
Namens der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft den üblichen
Hoheitsvertrag.

		Überall war Bewegung. Immer neue Eroberer verließen Berlin.

		»Freßt in Afrika um euch wie Wölfe!« gab der Chef ihnen auf den
Weg. »Hier, daheim, führe ich unsere Sache.« Sie fuhren ab, er sah
ihnen neidisch nach.

		Was kannte er von diesem göttlichen Afrika, dessen Schöpfer und
Herr er war?

		Ein paar Tage Hafenstadt, eine Safari von vier [bookmark: page214]214 Wochen. Und jetzt
hockte er hier, im widrigen Berlin, ein Wachtmeister, dessen
Schwadron im Feuer steht.

		Da zogen sie hinaus, die blanken Jungens, von ihm equipiert wie
reisende Prinzen.

		Allen Tropenluxus, von dem er bei der Rückkehr aus Usagara erst
gehört, er hatte ihn um sie gebreitet. Zelte, Moskitonetze,
Apotheken, Waffen, Blechkoffer mit auserwählter Kleidung,
Aluminiumküchen, Uniformen für Boys und Askari, Vollmachten.

		Seine Fahne gab er ihnen mit, die heilige Fahne des
Propheten.

		Indessen er sich im Auswärtigen Amt mit Geheimräten plagte,
denen alles bekannt war, jeder Paragraph irgendeines Gesetzes, der
für die ganz neue Situation Ostafrika keine Bedeutung hatte; jeder
Handelsvertrag; jedes psychologische Moment in London und Sansibar;
das Stirnrunzeln des Fürsten Bismarck.

		Nur daß keiner von ihnen, je im Leben, einen Neger gesehn. Daß
sie von der Kolonialgeschichte Englands, Hollands, Spaniens,
Portugals keinen Dunst hatten. Daß sie einem titelverachtenden,
eigene Ziele verfolgenden Mann nie begegnet waren!

		Gerade die eigenen Ziele, statt sie geschickt in den Dienst des
Reiches zu stellen, machten sie ihm ja zum Vorwurf. Bliesen den
Redaktionen zu, man solle die Kolonialbegeisterung dämpfen, die nur
Peters Begeisterung sei.

		»Meine Gesellschaft . . .« sagte Peters, und die Antwort
lautete:

		»Wir wissen ja, daß es sich um Ihr Privatunternehmen handelt,
Herr Doktor.«

		Während Peters in Afrika wie ein Wolf um sich fraß, verlor er in
Berlin täglich an Boden. Bewaffnete [bookmark: page215]215 Männer wuchsen gegen ihn
aus der Erde – ganze Parteien, gewaltige Cliquen.

		Wenn Peters irgend etwas noch besser verstand, als Kolonien zu
nehmen, Männer zu befehligen, ein Werk zu organisieren, dann war es
die Kunst, sich Feinde zu machen.

		Viele, die den Geruch seines anmaßenden, seit Bombay aber
brüchigen Wesens in die Nase bekamen, haßten ihn instinktiv.

		»Unreifer Stürmer« oder »grauer Theoretiker« – es kam auf eins
heraus.

		»Kolonien bedingen eine Kriegsflotte. Das wissen wir seit der
Demonstration vor Sansibar. Eine Flotte kostet Geld, das uns nicht
zur Verfügung steht, wenn wir Europas stärkste Landmacht bleiben.
Der Versuch schon, sie zu bauen, macht uns England zum Feind.
Dieser Bursche verwickelt uns in Krieg und Katastrophen.«

		Das war etwa Bebel, der so dachte, Führer der noch schwachen
Arbeiterpartei, ein Panzerturm an persönlicher Geltung. Auch bei
der Regierung, der er Opposition machte.

		Peters, das Herz voll Wut gegen England, rief gerade zu dieser
Flotte auf. Sein Programm war das ja: Deutschlands kleinen Finger,
von dem er auf der Fahrt nach Bombay geträumt, hielt er in der
Hand, seit der Schutzbrief ausgestellt und bekräftigt war! Nun
ging's um die Hand.

		England durfte man brüskieren! Im Gefühl seiner Macht auf allen
Kontinenten nahm es vieles hin und zitterte nicht um ein bißchen
Prestige. England dachte kaufmännisch – es würde einen kräftig
auftretenden Rivalen lieber zum Verbündeten machen, als ihn
zerschlagen. [bookmark: page216]216

		»Ist Deutschland ein Badeort?« war Peters einmal in London
gefragt worden.

		Es schadete nichts, wenn man erfuhr, daß Deutschland kein
Badeort war. Sondern eine Weltmacht, Heimat des Afrikabezwingers
Carl Peters.

		 

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Fräulein von Bülow wollte Peters sprechen. Dr.
Lange empfahl sie – ein Blaustrumpf sei sie, talentvoll sogar. Aber
nicht so begabt wie ihre jüngere Schwester, die vor einem Jahr
ertrunken war. Für einen Blaustrumpf gar nicht übel. Vor allem
kolonialbegeistert, rassig.

		Das war keine Einführung, die fiebern machte. Zumal Peters in
jenem Stadium die Atmosphäre einer Menagerie dem Duft jedes
Boudoirs vorgezogen hätte.

		Er hatte nur mit Männern zu tun – in ewigem Gezänk, das ihm oft
weibisch genug erschien. In Ausschußsitzungen und
Propagandaversammlungen, im Zeitungsskandal.

		Seit kurzem gab er die »Kolonial-Politische Korrespondenz«
heraus, seinen besonderen Boten für hitzige Polemik, Aufrufe,
Verantwortung.

		Er hatte kein Verlangen nach Blaustrumpf.

		Aber in der Geschichte dieser Bülow war etwas, das ihn neugierig
machte.

		Margarethe von Bülow, die als Romanschriftstellerin ein Talent,
vielleicht ein Genie gewesen, hört beim Eislaufen auf dem
Rummelsburger See Hilfe rufen. Ein Vierzehnjähriger ist
eingebrochen! [bookmark: page217]217

		Sie eilt hin, kein Mensch als sie stürzt dem Kind nach.

		Wie ein Pfeil ins Wasser! Sie fängt den Kleinen, der sich gegen
den Tod nicht mehr wehrt, hält ihn schwimmend, bis er mit Stangen
gerettet wird.

		Sie selbst versinkt. Die Schwester wirft sich ihr nach in die
schwarze Kälte, taucht und sucht, bis sie das Bewußtsein
verliert.

		Sie wird gerettet. Die junge Grete ist tot.

		Daß zwei Schwestern, so aus Kameradschaft heraus, das Leben
wagen, spricht für die dritte!

		Peters' erster Eindruck war: Gardemaß, Tituskopf, pathetisch. In
keiner Richtung sein Geschmack.

		Aber etwas war doch daran: sie kam ihres Bruders wegen! In
dieser Gesellschaft steckt Solidarität!

		Der Bruder hatte als Kadett die Kniescheibe gebrochen, war zum
Leutnant befördert und entlassen worden.

		»Wohin mit dem armen Jungen, Herr Doktor? Sein Vormund will ihn
aufs Polytechnikum schicken. Aber er brennt nach Abenteuern. Soldat
oder tot, sagt er, träumt und spricht nur von Afrika. Seine ganze
Bude ist mit Afrikabildern beklebt. Ihr Bild natürlich mitten drin,
Herr Doktor!

		Er ist besessen, seit er Ihre Berichte aus Usambara gelesen
hat.«

		Das Wort »Usambara« sogar hatte sie behalten. Sie wußte fast
auswendig, was er von seiner Reise geschrieben hatte.

		Bald lernt er Brecht kennen, den zwanzigjährigen Bülow, der vor
ihm salutiert, aber lieber seine Hand geküßt hätte. Jung, tapsig
und riesenhaft, mit stumpfer Nase, die Augen fast dumm vor
Gutmütigkeit.

		Das war Peters' Freude an aller Arbeit: solche [bookmark: page218]218 Jungens, die sich an
seinem Wort und seinen Bildern berauschten, ihm nachliefen wie die
Kinder von Hameln dem Rattenfänger.

		Sie schwatzten nicht viel von Patriotismus und »größerem
Deutschland«. Ihre Begeisterung war viel zu sachlich.

		»Dabeisein!«

		Für sie hatte Peters den letzten Mohikaner abgelöst. Ja, er war
mehr als Pfadfinder und Unterwerfer.

		Er vergab Mandate, machte durch seinen Federstrich aus einem
Leutnantchen mit achtzig Mark Zulage und achthundert Mark Schulden
den Führer seiner nächsten Expedition, Landeroberer von morgen,
seinen Paladin im schwarzen Walhall.

		Mochten die Kassen leer werden, Bismarcks Antlitz sich
verhüllen, die Presse höhnisch zur Seite treten! Auf diese Garde,
die langsam wuchs, rechnete Peters.

		Albrecht von Bülow fuhr sofort hinaus, das gute Herz voll Jubel
und Dankbarkeit.

		Er war auf dem Weg ins Innere, kaum drüben angekommen. Sein
Knie, zum Parademarsch unfähig, war kein Hindernis bei der
Eroberung des dunklen Weltteils.

		Ein feuriger, von Kräften strotzender Bub, dem frühe
Verbitterung drohte, war, auf Fürbitte seiner Schwester, dem
großen, wirklichen Leben geschenkt! Das Abenteurerblut seines
Stammes auszutoben, gewährte ihm Peters.

		Auch Frieda von Bülow warf Tagebücher und Romanfragmente zur
Seite. Die Briefe ihres Bruders entflammten. Ein Jahr lang, seit
dem Tod Gretes, hatte sie umdüstert in sich gestarrt, keinen Inhalt
ihres Lebens mehr gewußt. [bookmark: page219]219

		Jetzt wollte sie Peters helfen!

		Nicht daheim mit wollenen Bauchbinden und literarisch-weiblicher
Handarbeit –. Nein, draußen, am Schaft der Fahne!

		Wo Männer kämpfen, gibt es Wunden. Die Tropen sind voll Tücke:
Malaria, Schwarzwasserfieber, Küstenfieber.

		Krankenpflege in Ostafrika – das war, mit Händen zu greifen,
höchstes Gebot der Stunde!

		Ein Jahr jünger als Peters, aber enthusiasmiert wie ein
Backfisch, absolvierte die Bülow Schwesternkurse, gründete nach
seinem Vorbild den »Deutschen Frauenbund zur Krankenpflege in den
Kolonien«, rührte die Trommel.

		Auf eigenen Füßen sollte der neue Verein stehen wie die
Ostafrikanische Gesellschaft, unabhängig von der Wilhelmstraße,
ganz unter Friedas Diktatur.

		Als erster Pionier, Gründerin des ersten Lazaretts, wollte sie
hinausfahren, wenn das bißchen schäbige Geld beisammen war.

		Draußen würde sie neben Peters sein, wenn er kam, sein Reich
selbst zu beherrschen.

		Wenn er ins Innere marschierte, sollte ihr rotes Kreuz seinen
Sternen folgen.

		Wenn Not kam, das Eisen selbst seines Willens und seiner Kräfte
bog, wollte sie, Arzt und Liebende, bei ihm sein.

		Dies wirbelnde Vorwärts einer hübschen Frau tat Peters gut in
Tagen voll Bitternis.

		Bülows führten ein Haus, in dem Peters vergöttert wurde.

		Man tanzte – es war lächerlich und doch zu [bookmark: page220]220 ertragen – tanzte für
Ostafrika! Denn natürlich wurde der Frauenbund durch Basare und
Bälle finanziert.

		Sofie und Frieda von Bülow dichteten und agierten. Geschminkt,
geputzt und talentlos, warben sie Menschen, sammelten Geld.

		Eine Balltombola in Berlin trug, für ein Jahr zumindest, drei
Betten in Sansibar.

		Das gab den Kreisen, in denen man Ehe stiftet und Ehe sucht, dem
ganzen Kolonialunternehmen ein Gesicht.

		Die Kolonie ward gesellschaftsfähig, seit man für sie tanzen
konnte.

		Im lustigen Bülow-Haus, in dem von Morgen bis Abend geplant,
geschafft, diskutiert wurde, bekam Peters andere Züge. Er galt als
weicher Kern in rauher Schale, galt als liebenswürdig . . . .
Peters, Charmeur!

		»Ich setze Sie zu Brecht«, versprach er Frieda. »Ich baue euch
eine schöne Stadt.«

		War es möglich, daß ein Peters frühmorgens mit den
Schlittschuhen am Arm anklingelte:

		»Heut machen wir blau, Friederchen! Wir gehen aufs Eis.«

		»Aber, Doktor Peters, mein Kopf raucht ja vor Arbeit. Leseprobe
für den sechzehnten, Kostümprobe, Krankenhaus . . .«

		»Heut haben Sie Urlaub. Ich bin der Chef!«

		Eines Tages rief sie und fiel Peters dabei fast um den Hals:

		»Die Kaiserin war im Krankenhaus! Sie interessiert sich für
alles! Sie hat über die Kolonie mit mir gesprochen –,
fünf–und–dreißig Minuten lang!«

		Fiel sie ihm fast um den Hals? Ihre Arme waren ja immer offen,
wenn er sich zeigte. Sie hatte auf ihr großes Erlebnis gelauert,
war ein keusches, spätes [bookmark: page221]221 Mädchen geworden mit der
Frage: »Wo sind die Guten, sie zu lieben, wo ist der Kampf, ich
will ihn wagen! Gebt mir den Schmerz, ich will ihn tragen!«

		Jetzt war alles da, Kampf, Schmerz, Liebe.

		Jetzt erfuhr sie, »wie die Leidenschaft blind macht, einseitig
und gleichgültig für alles neben dem Einen«.

		Noch kannte sie Peters nur in seiner Maske. Sein Höhepunkt war
das wenig von Güte und Herzlichkeit, das er sich manchmal abgewann.
Aber auch um das, um das lohnte es, zu atmen.

		Dann aber erlebte sie Peters wie nie ein Mensch. Er war zwei
Tage verschwunden. Sie suchte ihn, drang bei ihm ein.

		Da war kein Mann mehr, da war wortlose, tränenlose Verzweiflung,
ein brüllendes Herz, ein Mund, der nur keuchte.

		So hatte sie selbst gelitten, bei Gretes Tod.

		Aber sie hatte doch weinen können!

		Sie hatte damals geschrien, Haare gerauft, die Brust
zerschlagen. Sie hatte laut gebetet und die Geschwister schreiend
umarmt.

		Dieser Verarmte hatte das alles nicht. Sein Blick in die Ecke,
die Zähne aufeinander, zerdrückt vor Schmerz und so weiße
Lippen!

		Seinen Jühlke hatten die Somali erschlagen!

		Wie lange saß er schon so, alt und erdrückt?

		Gewaltig und über Menschenmaß war die Kraft dieses Einen, zu
leiden!

		Frieda tröstete und streichelte nicht. Sie blieb nur bei ihm,
der nach langer Zeit, ganz irr geworden, von nie erlebter,
grausam-blutiger Rache stöhnte. Tausend Somali, zehntausend Somali
sollten sterben für Jühlke! [bookmark: page222]222

		In seiner letzten Verwundbarkeit war er getroffen. Er konnte
nicht lieben, keine Seele und keine Sache. Sich selbst bewunderte
er, Maud war sein Durst.

		Nur seinen Jühlke hatte er geliebt.

		 

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Peters' Popularität in der Stunde seiner
Rückkehr nach Deutschland war wie Aufflammen jener Raketen, mit
denen er die afrikanischen Häuptlinge manchmal erfreut und
geblendet hatte.

		Für Sekunden lag das Land um ihn in schimmerndem Licht. Er
selbst stand unbewegt zwischen seinen Mannen, bestrahlt, und schien
ein Gott, der aus Finsternissen der Nacht heraus eine Sonne zu
reißen vermag.

		Dann verzischte die Rakete. Das kühne Gesicht des Eroberers
versank.

		So war Napoleon begrüßt worden, als er auf klapprigem Boot aus
Ägypten heimkam, sich durch die blockierende englische Flotte
hindurchstahl, um Paris Kunde von seinem Sieg bei den Pyramiden zu
bringen.

		Aber welch andere Fähigkeit zum Enthusiasmus brachte Frankreich
für seinen Helden aus!

		Für Peters bedeutete es bald keinen Erfolg mehr, wenn die
Telegramme aus Sansibar dechiffriert, neue Provinzen als Eigentum
der Ostafrikanischen Gesellschaft verkündet wurden.

		»Ewige Flaggenhisserei! Verdammte Überstürzungspolitik!« hieß es
in Berlin. »Stänkerei mit der ganzen Welt! Die Engländer,
Franzosen, die Araber – alle sehen schon rot!« [bookmark: page223]223

		Immer wieder erschien Peters im Auswärtigen Amt, um den
Reichsschutz für eine neue Erwerbung anzurufen. Immer tiefer
drangen die Geheimräte in seine Organisation, stellten Bedingungen,
nörgelten, schleppten von Ressort zu Ressort die brennenden
Fragen.

		Die Tatsache leugnete niemand, daß 1886 die deutsche Flagge
neben dem Banner der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft über
einem Gebiet wie Britisch-Indien schwebte.

		Aber hatte Deutschland dies Geschenk ersehnt?

		Kein Mensch als Peters.

		Presse und Regierung witterten schäbigste Motive hinter jedem
Schritt, den er tat.

		Wollte er reich werden? Liebling des Volkes? Diktator über die
Schwarzen?

		Bei einem gleichgültigen Anlaß schrie ihm Graf Herbert Bismarck,
den Peters sich mit grimmigem Instinkt zum Hauptfeind gemacht
hatte, ins Gesicht:

		»Wenn mein Vater das erfährt, wirft er Ihnen die ganze
Kolonialpolitik vor die Füße!«

		Das war die Auffassung! Wenn man Peters »seinen« Krempel vor die
Füße schmiß, kam wieder Ruhe ins Land, und niemand hatte verloren
als er. –

		Geld!

		Mehr und mehr wurde die ganze Geschichte Finanzproblem.

		Ein Beamtenstab in Berlin, in Sansibar, auf immer mehr Punkten
des erworbenen Gebietes.

		Reisen und Rüstungen!

		Die Pioniere fuhren nicht mehr im Zwischendeck.

		Anlage von Versuchsgärten und Versuchsgütern, überall, wo man
Fuß gefaßt hatte.

		Denn darauf kam es an: zu beweisen, daß die neue [bookmark: page224]224 Kolonie ein
wirtschaftliches Aktivum für die Heimat würde.

		Peters erklärte:

		»Kolonien, die nichts tragen, sind unpatriotische
Gründungen.«

		Beweis der Rentabilität aber ist nur zu führen, wenn man mehr
und mehr Kapital investiert. Roden und Pflügen, Säen und Düngen –
alles Geldfrage.

		Es entstand eine rüstige Gesellschaft, von Peters selbst
gegründet, die in Afrika Tabak pflanzen wollte und gegen
Überlassung großer Territorien für hunderttausend Mark
Anteilscheine übernahm.

		Der junge Bankier von der Heydt wagte auch hunderttausend Mark,
wurde Mitglied des Direktoriums und Schatzmeister.

		Als Jühlke mit zwei Adjutanten auf eigenem Dampfer nach Halule
fahren sollte, um die Somaliküste zu nehmen, hatte Krupp
hunderttausend Mark zur Verfügung gestellt.

		Tropfen auf den heißen Stein!

		Mit dem Hut in der Hand hatte Peters angefangen, als er
Fünftausend-Mark-Anteilscheine ausgab, die dem Inhaber dauernde
Rechte verliehen.

		Von Mann zu Mann überredend, prahlend und versprechend, hatte er
jene fünfunddreißigmal fünftausend Mark aufgebracht, sein
Stammkapital.

		Diese Kapitalisierung durch Bettel hing ihm nach, verschloß ihm
die Türen des Großkapitals, dem es sonst an Wagemut nicht
fehlte.

		Bismarck! Immer wieder Bismarck!

		Ein Wort von ihm, ein begeisterndes Wort in die Massen geworfen,
hätte Ströme von Gold entfesselt. [bookmark: page225]225

		Mehr und mehr neigte er ja, trotz allen Widerstrebens in den
Ressorts, sein Ohr den Kolonien.

		Oft hätte Peters Gelegenheit gehabt, seine Verzweiflung und
seine Sorgen vor ihm hinzubreiten. Öfter, als er nachsuchte.

		Es war unheimlich, wie Bismarck ihn zu jeder Stunde zu finden
wußte.

		Müde und hungrig saß Peters in irgendeinem schäbigen Bierhaus,
ließ sich zum Essen die Bosheiten servieren, mit denen jedes
Morgen- und Abendblatt ihn bedachte. Schüttete vielleicht einem
Vertrauten seinen Unmut aus. Vor zwei Stunden hatte er selbst noch
nicht gewußt, daß er gerade hier ein zähes Beefsteak und einen
höhnischen Leitartikel mit Bier herunterspülen würde.

		Ganz plötzlich trat ein Fremder an seinen Tisch, Typ Feldwebel
in Zivil, nahm militärische Haltung an:

		»Seine Durchlaucht, der Herr Reichskanzler, läßt Herrn Dr.
Peters sofort bitten.«

		Sein Wagen vor der Tür! Tag und Nacht, in ganz Berlin, wußte der
Reichskanzler Peters zu finden.

		Aber stand er dann vor dem höflichen Riesen, auf jede Frage
gerüstet, die sein Werk betraf, schlagfertig, des Zieles
bewußt . . . Dann ging es ihm dennoch im Feuer dieser Augen, wie es
Sultanen und Häuptlingen vor ihm ergangen.

		Er kam nicht über prompte, fast militärische Antwort auf präzise
Fragen hinaus. Seine Beredsamkeit, die alles erreicht hatte – vor
Bismarck versagte sie.

		Einen Schrei hätte er ausstoßen müssen! Einen Notschrei, der
plötzlich den Menschen Bismarck zwang, auf den Menschen Peters zu
hören, Klatsch und Tuscheln zwischen ihnen zerriß. [bookmark: page226]226

		Helfen Sie mir, Fürst! Ich bin eine gehetzte Kreatur – lassen
Sie sich nicht täuschen durch meine Sicherheit, die nur gespielt
ist! Ich lebe und sterbe mit einem Plan, der für Deutschland Großes
bedeutet. Vergessen Sie, Weiser, daß ich wie jeder Mensch eigenes
will und einer Leidenschaft diene. Nein, mehr – vergessen Sie's
nicht! Verstehen Sie einen, der auf glühendem Rost der Leidenschaft
liegt! Ich verdurste nach Macht und Geltung!

		In stillen Augenblicken schien es Peters, dieser Schrei könne
nicht ungehört bleiben. Gerade das Dunkel seiner Motive erregte
Mißtrauen. Wenn er ihn, den Weisen seines Volkes, in die
Zwiespältigkeit hineinblicken ließ? Wenn er sich auftat wie ein
Gläubiger in der Beichte, mußte er gehört werden.

		»Dazu fehlte mir der Schwung der Seele.«

		Sein Glaube an sich selbst hatte schmählich gelitten, seit das
Symbol seiner Ziele fehlte, seit er Maud besudelt hatte.

		Irgendeinem Staatsmann, wie sie früher regiert hatten, später
kommen sollten, hätte Peters die Faust unter die Nase gehalten. Der
Raufer Peters hätte sich vor keinem Amt oder Titel geduckt.

		Dieser aber war nicht nur Nationalheiliger, war sein eigenster,
privatester Kindheitsheiliger. In Andacht vor ihm war er
aufgewachsen. Sein Leben war so arm an Gottheiten, litt an
Heiligenschwund. Bismarck zu entgöttern, das glückte nicht.

		Und dieser Erhabene war undurchdringlich, blieb es vor Peters'
Aufstieg, blieb es bei seinem Sturz. Unter gütigem Lächeln dunkle,
furchtbare Würde . . .

		Sah er in Peters eine große Gefahr für sein Werk: Deutsches
Reich? [bookmark: page227]227

		Eine neue Epoche mit neuen Problemen, für die er zu alt war?

		Die Zeit verrauschte, brachte keine Antwort.

		Zwei Menschen hatten aneinander vorbeigelebt.

		Viel später einmal zeigte Bismarck ein gnädiges Lächeln. Empfahl
dem Kaiser, einen Beitrag von fünfhunderttausend Mark zu
leisten.

		Im Augenblick standen die großen Bankherren bereit.

		Aber da waren Peters die Zügel schon halb entwunden, rechts und
links Kompromisse geschlossen, die seinen Genius bändigten.

		 

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Georges verheiratet?

		Alter, unerschöpflich begeisterter Georges!

		Man wußte in London nicht, wen, wohin, ob er in einer Wildnis
saß oder vielleicht in San Franzisko.

		»Warum nicht, mit siebenundvierzig Jahren? Seine Tochter ist
erwachsen . . .«

		Wahrscheinlich in Frisko. Es konnte nur eine Kalifornierin sein.
Er hatte in seinem Leben nur zwei Kalifornierinnen geliebt: Mauds
Mutter und – Maud.

		»Georges Wallingham ist ein Prachtkerl«, behauptete unvermittelt
und drohend Peters.

		Maud lebte, dreiundzwanzig Jahre alt, auf einem Schloß in
Schottland.

		Man konnte Georges nicht schelten. Sein halbes Leben hatte er
ihr gewidmet!

		Maud war die größte Partie seit vielen Seasons. Sie müsse
sinnlos reich sein, wurde behauptet. Von [bookmark: page228]228 zwei Seiten,
wohlverstanden. Englische Herrensitze und kalifornisches
Kupfer.

		Ein Grund mehr für Georges. Gegen ihn, bitte, kein Wort.

		»Das Kupfer allein würde genügen!«

		»Die Güter in Schottland sind auch kein Stroh.«

		»Und sie ist ein hübsches Mädel zu allem.«

		»Hübsch? Eine Schönheit!«

		»Ihre Stiefmutter ist noch schöner und drei Jahre jünger.«

		»Langweilig soll sie sein, die hübsche Maud, lebt wie eine
Witwe.«

		»Sollte mal auf acht Wochen Stubenmädel werden, damit sie merkt,
was sie eigentlich wert ist. Wahrscheinlich glaubt sie von jedem
Boy, er will nur ihr Geld.«

		»Armes Mädel trotz allem. Denn schließlich will wirklich jeder
ihr Geld. Zu reich für ein Mädel.«

		Das Gespräch wurde in Bonn geführt. Peters verhandelte mit Sir
William Mackinnon, der die Interessen einer
Britisch-Ostafrikanischen Gesellschaft vertrat.

		Britisch-Ostafrikanische Gesellschaft. Das gab's plötzlich.

		Nachdem England seit Jahrhunderten die Wellen beherrschte, seit
langem einen Residenten in Sansibar das Sultanat kommandieren ließ,
ohne an den ganzen Weltteil südlich des Sudan auch nur zu denken,
hatte es plötzlich ängstliche Aspirationen auf Mombasia, den
Kilimandscharo, Uganda.

		Seit König Leopold und Herr Peters diesen Ländern Interesse
zuwandten!

		Den Griff nach dem ganzen Weltteil, in unbewachter Stunde, den
hatte Bismarck versäumt! Hätte er [bookmark: page229]229 auf Peters gehört, war
Deutschland allein in Ostafrika. Jetzt saßen die Engländer da und
redeten mit. Stanley saß mit am Tisch, der englisch geborene
Amerikaner in belgischen Diensten, der für Leopold den Kongostaat
gründete. Der erste, der Afrika auf der Äquatoriallinie von Ost
nach West bewältigt hatte – ein Rekordmann, dessen Rekord Peters
brechen wollte.

		Wie gern hätte Peters Stanley gesagt:

		»Ostafrika gehört uns, Gentlemen! Wenns euch nicht paßt, führen
wir Krieg.«

		Aber seine Vollmacht reichte nicht so weit. Er hätte es sonst
gesagt! Und England hätte keinen Krieg geführt. Damals jedenfalls
nicht!

		Peters war nur Vertreter einer Handelsgesellschaft, freilich den
deutschen Diplomaten attachiert, und der einzige von ihnen, der,
ein paar Wochen wenigstens, »unten« gewesen.

		Im Grunde war's egal. Momentan war's egal.

		Man zog aus der Karte, die ja nicht viel mehr als Ränder und
Flußwindungen zeigte, Linien hinauf und hinunter, markierte
Grenzen.

		»Hier ist ein Berg, den brauchen wir zur Abrundung« sagte Sir
William. »Wie heißt er? Kilima?«

		Jühlkes Eroberung! Jühlkes Monument!

		»Den Kilimandscharo haben wir!« sagte Peters. »Der bleibt
deutsch!«

		Es wurden Grenzen gezogen, eine Grenzregulierungskommission
vereinbart.

		Der Kilimandscharo blieb deutsch. Sir William verzog das Gesicht
nicht, wenn Peters Festigkeit zeigte. Man vermutete dann, soweit
sei Bismarck entschlossen.

		»Und diese Dame Maud, von der Sie erzählt haben, Sir William?«
[bookmark: page230]230

		»In fünf Wochen, Doktor, haben wir einen Stapellauf in der
Irischen See. Die ›Jumna‹, fünfzehnhundert Tonnen. Lady Maud ist
dabei.

		Kommen Sie auf ein paar Wochen zu mir, mein Gast!

		Sie auch, Stanley! Eine lustige Zeit zusammen haben! Das ganze
high life von Schottland macht mit
bei der Probefahrt. Kommt, Jungens, wir schießen Fasanen!«

		Stanley war gleich dabei.

		»Ab und zu sprechen wir eine Stunde vom Geschäft, von Afrika.
Machen Sie mit, Peters! Nicht silly sein! Be a good
boy!«

		 

		Diese schöne Frau war nun dreiundzwanzig Jahre alt, im Alter
nahe der Venus, der Juno, der Medicäischen.

		Sie saßen sich gegenüber wie im Imperial-Hotel in Hannover, wenn
Mrs. Toxend auf Minuten das Zimmer verlassen hatte.

		Nur daß Peters schon müde war, bald dreißig Jahre alt. Der
Scheitel gelichtet! Seine Stirn reichte bis zur Höhe des Schädels.
An den Schläfen schimmerte es wie Alter.

		Er saß steif, sah aus wie ein Legationsrat. Augen und Mund
zeigten, daß er gelernt hatte, sich zu beherrschen. Seine starken,
breiten Hände eines hannoverschen Dorfjungen, mit Ringen,
Schwimmen, Fechten trainiert, hielten einander, wenn er sich
erregte. Als hindere so eine Hand die andere, Gewalt zu
ergreifen.

		»Maud?«

		Auch über den Glanz ihrer Augen hatte das Leben hingewischt, vom
Mund den schönen Übermut ihrer [bookmark: page231]231 Mädchentage gepflückt, und
ihre Wangen verrieten, daß sie viel geweint hatte.

		»Ich mußte Sie sprechen, Charles.«

		Sie saßen sich gegenüber, sahen sich an wie Diplomaten.

		Dann schürzten sich Mauds Lippen bitter, doch zärtlich. Dann
legte sie die noch blühende Hand vor Stirn und Augen, rang um
tausendmal bereitete Worte.

		Er saß und wartete, begehrend wie immer; bis sie endlich,
tastend, das zarte Gesicht ins Leere, sprach, so leise, daß manches
Wort ihm entging.

		»Sie haben mein Leben genommen, Charles, als ich fast noch ein
Kind war.

		Ich weiß nicht, warum Sie es getan haben!«

		Er antwortete nicht, fühlte ein Wunder kommen, während sie ihr
Tuch zerknüllte und Worte suchte. Es war so schwer.

		»Immer war Ihr Druck über mir. Hab' ich mich denn gewehrt? Seit
Bombay kein Wort für mich . . . Charles! Warum denn? Durften Sie
Ihre Macht so mißbrauchen?«

		Wäre in diesem Augenblick Mrs. Toxend ins Zimmer getreten – aber
sie lebte nicht mehr – dann hätte sie Peters in überkorrekter
Haltung und höflich auf Mauds Worte lauschen gesehn; hätte
vielleicht gefühlt, daß eine Erregung durch den Raum zitterte, aber
keinen Grund gewußt, durch ihr Bleiben die Unterhaltung zu
ändern.

		»Sie wissen, daß Ihr Wille noch über mir lastet. Auf allen
Wegen! Überall! Ich hab' Deutsch gelernt, um Ihre Bücher zu
lesen!«

		Peters wußte, was er in Boulogne-sur-Mer geschrieben hatte!
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		»Ich weiß alles von Ihnen, Charles . . .«

		Und sprach doch, in diesem Ton, zu ihm?

		»Ich weiß, man kann's nicht Liebe nennen, dies Fürchten vor
Ihnen . . .

		Aber daß ich nie frei bin, immer zittern muß, es spricht jemand
den Namen Peters aus!«

		Jetzt weinte sie. Ihr Weinen – fernes Orgelspiel!

		»Daß ich ganz an Sie gekettet bin!«

		Ein Atemzug, als sei er am Ersticken gewesen, riß Peters
auf.

		Er mußte die Arme breiten, um so viel Luft aufzunehmen. Dann
suchte er ihre Hand.

		Aber Maud, die so aus dem Innersten heraus ablehnen konnte,
wehrte sich, wie sanft!, gegen seine Hände.

		»Sie müssen mich aussprechen lassen, Charles. Ich muß weinen und
sprechen dürfen.

		Oft hör' ich Häßliches. Wenn Sie Ihre Haltung verlieren,
Zusammenstöße haben . . . Man erzählt und druckt alles, was Sie
tun.«

		»Ich dachte, Sie hören nichts von mir, weil Sie mich vergessen
wollen.«

		Das arme Kind Maud – jetzt weinte es stärker und brauchte lang,
sich zu fassen.

		»Man sagt, Sie machen einen Krieg gegen uns. Sie zwingen Ihr
Land zu allem, was Sie wollen. Sie sind ein Dämon, sagt man.«

		»Meine Pläne sind viel bescheidener, Maud.«

		»Oh, dies Afrika!« klagte sie.

		»Ich glaube nicht, was man sagt. Aber Sie sind ein Gelehrter,
ein Dichter. Warum? Warum Weltgeschichte machen?«

		Das verstand Peters! So hatte sein eigenes Herz oft gesprochen:
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		Warum dichtest du in Ländern und Bastionen, Poet?

		»Ihr Freund hat für Sie sterben müssen . . .«

		Dann stand sie plötzlich auf, flüsterte bittend »Warten!« und
lief davon.

		Peters lag, fremd sich selbst, hager und klein in den tiefen
Stuhl gesunken.

		Es war schön zu warten, die Nacht zog auf.

		Sie hat sich immer belogen, dachte er. Wenn ich das gewußt
hätte! Wie vieles wäre nicht geschehn!

		Ich hätte es wissen können. Nie hab' ich Augen für sie
gehabt.

		Für den einzigen Menschen auf Erden kein Auge gehabt! Jetzt
kommt das Neue!

		Und eine Ahnung von Zärtlichkeit ging über ihn hin. Augen zu
küssen!

		Das kannte er nicht. Nie in seinem Leben war er zärtlich
gewesen.

		Dann kam Maud zurück, war tapfer und nicht mehr verweint.

		Nur rasch zu Ende, was sie sagen mußte!

		»Lesen Sie, Charles!«

		Es war ein Zeitungsartikel »Dr. Peters«. Erst nahm er nur,
überfliegend, Satzfetzen heraus.

		». . . er hält das für Heldentum . . . vier Wochen Safari durch
Afrika, ohne Kampf, Geschäftemachen mit schwarzen Kindern im
Sultansornat . . . Seine Leistung dort war, ein bißchen Malaria zu
tragen . . . Er weiß nicht, daß er seine Siege nur in Deutschland
erkämpft, den weisen Bismarck hinters Licht führt, ihm Politik
gegen England aufzwingt, die sich an Deutschland rächen wird . . .
Aber das ist die ungeheure Leistung! Das und sein visionärer
politischer Blick! Diesen ungewöhnlichen Kopf hat England sich
entgehen [bookmark: page234]234 lassen. Ein historischer Bock. Vielleicht aber
noch Zeit? . . . England könnte ihn brauchen. Er verdirbt
Deutschland, Deutschland ihn . . .«

		Seltsam, daß dieser Artikel, fast ein Jahr alt, ihm entgangen
war!

		Ein Peitschenhieb, unter dem er bäumte: daß er draußen noch gar
nichts geleistet hatte!

		Etwas betäubend Schönes, dieser Ruf nach England!

		Maud hatte ihn beobachtet, solang er las und jedes Wort wieder
las, immer wieder. Bis endlich seine Augen Maud fragten:

		»Nun?«

		Maud, den Kopf gesenkt, nicht mehr nach Worten suchend:

		»Es ist wahr, Charles. Ich kann das beurteilen. Ich kenne Sie
besser als alle Menschen!«

		»Mein Weg fängt erst an, Maud.«

		»Ja!« schrie sie »Ja!«.

		Jetzt verstand er nicht.

		»Hören Sie auf mich, Charles! Sonst fängt wirklich Ihr Weg erst
an, Ihr Weg ins Bittere! Bleiben Sie hier. Machen Sie etwas Schönes
aus Ihrem Leben! Wenn man aufhört, Sie zu fürchten, könnte
man . . .

		Verlassen – Sie mich nicht – ganz! Werfen Sie nicht fort, was
Sie an sich gerissen haben. Sie wollen Eroberer sein und Zerstörer.
Warum . . .«

		Als Peters schwieg, weil Ströme von Gedanken mit der ersten
Hingabe seines Lebens rangen, bat sie:

		»Nicht jetzt. Morgen die Antwort!«

		Er hätte sie gleich geben sollen.

		So viel Tote schon an seinem Weg, so viel Zorn gegen ihn
gesammelt, überall, so viel Schuld auf ihn [bookmark: page235]235 gebürdet . . . Jeder
Schritt, den er gegangen, brannte an seinen Sohlen.

		»Nicht jetzt!«

		Maud war sein, wenn er wollte. Ein Leben in ihrem Glanz,
Ruhe . . .

		»Nicht jetzt!«

		Die Antwort wäre »Ja« gewesen.

		Er steht auf, wie sie es erwartet, allein zu sein.

		Er küßt sie, wie sie's erwartet.

		Dann geht er.

		Sie waren tapfer. Jetzt muß er denken.

		Vielleicht sah Maud, durch den Garten hin, in der Nacht, immer
wieder ein Licht aufflammen, einen glühenden Punkt wandern.

		Vielleicht hörte sie sogar herein, wie Peters dachte. – Denn in
großen Stunden dachte er laut, stand vor einer Versammlung und
verteidigte sich.

		Dies aber ist die Stunde, in der er seine Jugend verteidigen
muß.

		Da sind so viele, denen er Rechenschaft schuldet.

		Vom Vater an, von den Lehrern in Ilfeld, die er mit seiner
Drohung, der große Mann seiner Zeit zu werden, in Angst und
Gehorsam gejagt.

		Jühlke, Jühlke – durfte er von ihm, heute schon, Urlaub
erbitten?

		Jühlke, Kindergesicht im Vollbart, Augen voll Licht, die nun in
seinem Dienst gebrochen. Der auf seinen Befehl den Kilimandscharo
für Deutschland genommen hatte!

		Nackt und blutig im Somaliland eingescharrt, der Tapfere, der
nie an ihm gezweifelt, seit Ilfeld!

		Peters hatte gedichtet »dann will ich gern zugrunde gehen – mit
allen, die mir treu«. [bookmark: page236]236

		Und sollte Jühlke ungerächt lassen?

		Einen Freund wie den hat keiner besessen.

		Der Zukunft, Heimat und alle Sicherheit aufgab, um ihm die Treue
zu halten! Ohne Überlegung, immer auf den vordersten Posten
drängte, den Tod im Dienst – im Dienste Peters'! – suchte,
fand.

		Rache den Somali, die ihn geschlachtet und vernichtet
haben! . . .

		Vom Traume dieser Rache Abschied nehmen? –

		In tiefer Nacht kam Peters auf seinem Zimmer an. Es wehte zu
kalt in dieser Sommernacht. Er mußte sich bergen, um unberührt von
jedem Außen Gericht zu halten. Wie Jühlke seinem Ehrgeiz und seiner
Leidenschaft geopfert war – so Karl Engel!

		Dem hatte er geschworen, durch große Taten an der Menschheit
gutzumachen, was er gefehlt.

		Eine Wildnis zu erschließen, der Menschheit neue Gebiete zu
schenken, darauf sie ackern und säen und diese Schöpfung belauschen
durften, – war das Tat?

		Ein Anfang! Seit Bagamoyo wußte er, daß Karl Engel nicht mehr
drohend seinen Schritten folgte.

		Aber war dies Werk vollendet? Nur das gäbe Ruhe des Herzens.

		War schon genug getan? Wenn er heute nicht den Abschied nahm,
sondern starb, an einem Zufall: weil ein Tropfen Blutgerinnsel sich
in die Blutbahn mischt und ins Herz dringt . . . Weil er vielleicht
nicht weiter leben will, den Schritt tut, den er sich hundertmal
vorgestellt in diesen Jahren der Enttäuschung?

		Da waren seine Adjutanten, Schüler, Anhänger. Diese
Prachtgesellen – der Stürmer Hörnecke, der emsige Schmidt, Lucas,
Anderten und Carnap, die [bookmark: page237]237 Tapferen, mit unbeugbarem
Nacken! Frieda von Bülow! Brecht Bülow, der goldene Bursche!

		Die würden sein Werk vollenden. Er war heute nur noch einer im
Glied. Vielleicht sogar ein Störender?

		Vielleicht, wenn er heute verschwand, fielen Haß und Mißtrauen,
dagegen er kämpfte? Es war dann leichteres Spiel für all die
reinen, tätigen Hände?

		Peters rang mit sich und wühlte sein Leben durch.

		Wenn er hier blieb, im Parkfrieden, im reichen Glanz dieser
einzigen Frau?

		Scheu und erbärmlich war er ihr gegenübergetreten, die ihn
zweimal, furchtbarer noch das zweitemal, zunichte gemacht. Heut kam
ihm dies Herz entgegen!

		Um sie war der Kampf gegangen, acht Jahre hindurch. Heut
gewonnen! Sieg, gegen alle Mächte, die widerstanden. Maud war sein,
wenn er sie in die Arme schloß!

		Für ihre Zärtlichkeit dankte er, nicht für Treue über den
Abgrund seiner Roheit hin, nicht für ihr inniges Wissen von
ihm.

		Aber daß sie ihn zärtlich fühlen machte! Daß sein Herz einmal
offen war und das Glück jedes commis
voyageur erleben durfte, sanft zu geben! Das war, was sie für
ihn getan.

		Es sollte ja kein Greisenleben sein, neben ihr. Wirksamkeit gabs
– überall. Auf ihren Gütern oder im englischen Dienst. Kein
Erobern, aber weise verwalten!

		Wieviel hatte er der Welt zu sagen, mit seinem Wissen, seiner
Erfahrung! Das Leben vor sich, dreißig Jahre alt!

		Da waren bessere Schätze als in den Bergen Afrikas! Bücher
würden entstehen, blitzende Ketten seiner [bookmark: page238]238 Gedanken, die er in diesem
eifervollen Jagen nur unterdrückt hatte.

		Noch wußte er nichts von sich, als daß er gejagter Jäger war,
ein Tat-Mensch aus Haß und Angst vor sich selbst.

		Wie würden die Luft anders schmecken und das Meer, Stimme der
Menschen, Stimme der Tiere! Wenn er nicht mehr von Feinden umlauert
war, nicht mehr lauerte, seine Feinde zu treffen!

		Reich an Arbeit und Ruhe, Gelehrter, Dichter, Verwalter und
Organisator, dem für keinen seiner großen Zwecke die Mittel
fehlten. – – –

		Maud würde Kinder haben, die ihre Schönheit erbten. Auch von ihm
war so manches zu erben! Unbedrückt, Armut und Wut nicht kennend,
würden sie heranwachsen, voll ihrer Milde, seines Wahns!

		Maud war die Frau, von der er Kinder wollte. Sie schlief – nein,
wachte und dachte wie er, – in diesem Haus, ein Stockwerk unter
ihm.

		Galt es daneben viel, an den Somali keine Rache zu nehmen? An
fernen schwarzen Wilden, die wie Tiere nach einem geschnappt
hatten, der sie greifen wollte?

		War solche Rache würdig des Philosophen, der einmal aus Kant und
Schopenhauer in sich die große Vollendung gehofft?

		Die Küstenlinie um Ostafrika, ein halbes Dutzend guter Häfen,
Mangrovenwälder und Dattelhaine, Grashütten und Lehmdörfer – was
ging's ihn an neben dem einzigen, das ihm Leben war?

		Dann saß Peters vor dem Kamin, schlug Feuer an. Ihn schüttelten
Erregung und Kälte.

		Er sah das Rote der Flammen und die gelben Ränder, nahm dies
Knistern auf, die plötzlichen Knalle im [bookmark: page239]239 trockenen Buchenholz,
Prasseln wie von fernen Gewehren.

		Er litt an seinem Entschluß.

		Seine Jungens da draußen, seine Anhänger in Deutschland,
Kapitalgeber, Vertrauensgeber, seine Beamten und Offiziere! Keiner
unter ihnen war ja Führer.

		In ein paar Monaten konnte und mußte die Ernte hereingebracht
sein. Said Bargasch war eine reife Frucht. Der Vertrag um die Küste
konnte morgen geschlossen werden, wenn er selbst unterhandelte. Er
allein besaß diese Gabe, zu überzeugen.

		Zog er sich heute zurück, dann war es nichts mit der Küste. Ohne
Häfen, ohne Weg zur Welt, blieb das Land, das er erworben,
Wildnis.

		Ein kurzes, riesiges Lachen ging über halb Europa, wenn heute
der Motor dieser Bewegung stillstand, der Führer seine Soldaten
verließ, kein Horn mehr dröhnte.

		»Dr. Peters hat sich in England verheiratet und der
Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft seine Ämter zur Verfügung
gestellt. Wie verlautet, gehört die künftige Frau Peters zu den
reichsten Erbinnen zugleich Englands und Amerikas. So hat er bei
seinem ›Kolonialfeldzug‹ doch ein praktisches Ziel erreicht.«

		Hohn, der sich tragen ließe.

		Aber seine Jungens, von ihm in die Wildnis geschickt? Offiziere,
die auf sein Drängen, ohne Urlaub, hinausgeflohn, die nur er vor
härtesten Strafen schützte?

		Dieser kleine Trupp von Gläubigen, die ihm folgten – wie Jühlke
einst?

		Frieda von Bülow, die an ihn glaubte? Ihr reiches Leben, seinem
Dienst gewidmet?

		Konnte er sich diese Gesichter vorstellen – blaß vor Entsetzen,
blaß vor Scham, ihn nicht durchschaut zu haben? [bookmark: page240]240

		Für Maud hatte er gebaut und gerauft, acht Jahre lang. Aber was
er in diesen acht Jahren errauft und erbaut hatte, war jetzt
lebendig, ein atmendes Wesen, abhängig von ihm. Es war heut stärker
als er!

		Der starre, stolze Egoismus war nicht tot. Seine Devise »Ich bin
Ich« geblieben.

		Aber das Werk hing jetzt an diesem Ich und war nicht
abzustoßen.

		Als die lauten, hellen Vogelstimmen des Nordens wach wurden,
hatte Peters die Schlacht geschlagen.

		Vieles lag hinter ihm an Nächten ohne Schlaf, Reue und
Niederbrüchen.

		Diese Nacht war schrecklich gewesen wie die Nächte im Totenhaus.
Seine Augen brannten wie nach endlosem Weinen.

		Maud hörte alles an, die stundenlange Beichte, den grausamen
Entschluß: noch ein Jahr Afrika!

		Sie saß am Fenster, schaute hinaus, an ihm vorbei, die Augen
traurig und der arme Mund, alles an ihr bewußt und zerstört.

		»Ich warte«, versprach sie, als er ehrfürchtig ihre Lippen
küßte. »Weil ich Ihnen gehöre. Aber ich werde immer warten
müssen.«

		Als es zum Abschied kam, schrie sie doch:

		»Sophisterei! Laß alles, bleib! Spar dir diese
Enttäuschung!«

		Sie weinte an seinem Hals.

		»Ich hab' dich gehaßt! Damals, als du im Kanal warst, hab' ich
um deinen Tod gebetet, mit aller Kraft!

		Ich kann dich nicht mehr hassen! Bleib!«

		Aber Peters mußte fort; das Ziel verlassen, um des Weges willen,
der hinter ihm lag. [bookmark: page241]241

		 

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Das eine Jahr, das Peters sich zum Abschluß des
Kolonialwerkes gesetzt hatte, begann in der Stunde seines Abschieds
von Maud.

		Tags darauf saß er auf einem anderen Herrensitz Schottlands, und
wieder bestürmte ihn die ungeheure Wirklichkeit des Reichtums.

		Parks und unübersehbare Flächen zartesten, süß-lieblichen
Grases, Baumalleen. Auf Gummi rollende Equipagen, von
hochgezüchteten Halbarabern gezogen. Erker und Türme eines
Schlosses, das einmal Königssitz gewesen, mit tiefen Mauern,
unhörbaren Dienern; überall zu selbstverständlicher Atmosphäre
gewordener Besitz wie bei Maud.

		Dort saßen sie zusammen, Sir William Mackinnon, Stanley und
Peters, drei bescheidene, unbeamtete Bürger dreier verschiedener
Staaten – um einen internationalen Vertrag zu entwerfen.

		Peters gab sich konziliant. An Alter übertrafen ihn beide, auch
an Einfluß. An Willen und Leistung glaubte er sich überragend. Das
wußten die beiden. Die Welt, Deutschland vor allem, glaubte es
nicht. Ihr galt Stanley, der tiefer geboren als Peters, ganz aus
dem Nichts gestiegen war und, zwanzig Jahre älter, Gründer des
Kongostaates, einziger Durchquerer Afrikas, als der wirklich große
Mann. Sir William aber, der nichts war als Präsident der
Britisch-Ostafrikanischen Gesellschaft, war Sir und Präsident!

		Die Grenzen von Kolonien wurden bestimmt, Interessensphären
abgesteckt – von drei Privatleuten, die vormittags Fasanen schossen
und alles in allem ihre Ferien in Schottland genossen. [bookmark: page242]242

		An seinem Kilimandscharo, den Sir William gierig umkreiste,
hielt Peters abermals mit Leidenschaft fest. Das Recht, dem Sultan
von Sansibar Zollkonzessionen an der Ostküste abzukaufen, auf der
Zugangsstrecke zu »seinem« Hinterland, fiel ihm gleichfalls zu. In
anderen Breiten gab er nach.

		Stanley und Peters saßen sich manchmal bissig gegenüber.

		Ihre Sprache schien kordial, klang humorig an. Aber doch war es
eine Auseinandersetzung zwischen Rivalen.

		»Sie haben's leicht, guter, alter Peters«, lacht Stanley. »Schön
mit Bildung bepackt, haben Sie angefangen, Geld im Sack. Ich bin im
Armenhaus aufgewachsen, als Schiffsjunge nach Amerika gekommen.
Dort hab' ich mir einen Job als Laufbursch gesucht.«

		Peters, seines Onkels hinterlassene Pfunde im Sack, dachte an
die leeren Kassen der Ostafrikanischen Gesellschaft, an seine
Bittgänge durch Berlin, an die Vagabundenfahrt durch Usagara und
Ukami.

		»Heut haben Sie Benett und Leopold im Rücken, Stanley! Mit
solchen Mitteln würde ich vielleicht auch mein Bißchen
leisten.«

		Stanley, der erste Weltreporter der Geschichte, bekam von dem
Zeitungsverleger Benett unbegrenzte Summen für jede Expedition. Er
lachte und ahnte Peters' Budgetsorgen.

		»Nicht unzufrieden sein, Peters! Für Ihre dreißig Jahre haben
Sie schon einiges geleistet. Als Deutscher sind Sie
gehandikapt.«

		»Gerade deshalb bin ich nicht Engländer geworden.«

		War Stanley nicht Kondottiere neben ihm, dem verkannten
Patrioten? Ein gekaufter Soldat, im Dienst des dritten Vaterlandes?
[bookmark: page243]243

		Wie leicht Stanley diesen Gedanken erriet! Auch er, von dessen
Leistung die geographische Wissenschaft zehrte, hatte Beschimpfung
und Verdächtigung zu schlucken bekommen.

		Er hob den Finger und drohte Peters wie einem Schulkind:

		»Erst der Mann und seine Arbeit, Peters! Danach Christi Lehre!
Alles andere blutiger Unsinn.«

		»Was sind Ihre nächsten Pläne?« fragte Peters bald darauf.

		»Viel zu tun dies Jahr! Sudan natürlich. Den guten alten Emin
entsetzen, Uganda und Viktoriasee, neues Sudanreich aufbauen. So
jung wie Sie, Peters! Viel Geschäft für unsereinen.«

		Und er wies auf das geringe Grau an seinen Schläfen.

		Sudan und Emin Pascha – das hakte in Peters' Fleisch. Seit zwei
Jahren saß Emin Pascha, Statthalter der ägyptischen Regierung, im
südlichen Sudan. Ein deutscher Arzt jüdischer Abkunft, den das
Schicksal zur großen politischen Figur gemacht hatte.

		Nördlich von ihm tobte der Mahdikrieg. Seine Zufahrt, der Nil,
war blockiert. Er hatte sich fast verschossen, in zweijährigem
Krieg, und brauchte Entsatz.

		Wieder Stanley, der schon Livingstone »entsetzt« hatte!
Livingstone, der sich am Tanganjikasee wohlgefühlt hatte wie ein
Straußenei im Wüstensand.

		Während er sich in Sansibar mit Verträgen quälte, sollte Stanley
dies herrlichste aller Abenteuer bestehn!

		Die Besprechungen gingen rasch zu Ende.

		Seinen Anspruch auf Mombassa, Schwelle von Uganda, dem sagenhaft
paradiesischen Land, büßte Peters für diesmal ein. Er mußte es
hinnehmen – eine [bookmark: page244]244 Schwalbe auf dem Dach, für die ein anderer Tag
kommen würde.

		Im Herbst standen England und Deutschland sich dann offiziell in
London gegenüber, die Abmachungen dieser Herrengesellschaft in
Schottland zu ratifizieren. Peters mit eigenem Stab, war den
deutschen Diplomaten als Sachverständiger und Vertreter seiner
Gesellschaft zugeteilt.

		Im Herbst erließ er ein Manifest an die ausgewanderten Deutschen
aller Weltteile.

		»Das Deutsche Reich, mehr und mehr erstarkend aus
jahrhundertelanger Ohnmacht, beginnt mit Nachdruck hinüberzugreifen
über die Weltmeere . . .«

		Freilich, inzwischen waren an der Westküste Afrikas, in der
Südsee, andere deutsche Kolonialpläne gereift.

		Aber hinübergegriffen, der jahrhundertelangen Ohnmacht des
Deutschen Reiches in diesem Sinne ein Ende gemacht, hatte er!

		Seine Sprache durfte die eines Propheten sein.

		Die Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft konstituierte sich
abermals um, war immer mehr vom Auswärtigen Amt durchdrungen und
abhängig.

		Trotz hoher Titel wurde Peters mehr und mehr Exekutivorgan. Er
wollte es sein. Wozu Diktatur? Ihm ging es heut darum,
abzuschließen, den dicken Strich unter das Kapitel Afrika seines
Lebens zu ziehn.

		Wollte man's ihm nicht besonders leicht machen?

		Nach ihrer Neuformierung ging ein Ordenssegen über die
Ostafrikanische Gesellschaft nieder, der nur Peters verschonte.
Alle, die er gezerrt und überzeugt hatte, denen er einen Scheck
abgetrotzt, in seinem Werk ein Pöstchen gegeben, klemmten sich den
bunten Vogel ins Knopfloch. Nur seins blieb leer! Seinen Namen
[bookmark: page245]245 hatte
Herbert Bismarck in letzter Stunde von der Liste gestrichen.

		Recht so! Die dekorierten Herren selbst schämten sich vor dem
Chef und Schöpfer ihrer Ideen.

		Von ihnen hätte keiner, wie nun Peters auf der Durchreise, in
ein paar Tagen in Rom einen Vertrag mit dem Vatikan
zustandegebracht, der die Entsendung deutschkatholischer Missionen
nach Ostafrika sicherte, ihre Beziehung zu den dort schon tätigen
Missionen regelte!

		Die französischen Patres sogar sollten verpflichtet sein, in den
Missionsschulen Deutsch zu lehren.

		Kein anderer hätte das zuwegegebracht, so rasch, so
reibungslos.

		»Eine glänzende Leistung«, gratulierte der preußische Gesandte
beim Vatikan. »Der Reichskanzler wird Ihnen dankbar sein.«

		Als Peters in Sansibar ankam, – mit einer Suite von
sechsundzwanzig Beamten, Kaufleuten, Farmern – beauftragt, dem
Sultan Said Bargasch in persönlicher Verhandlung abzutrotzen, was
der Fürst an Macht und Rechten über die Einfallstüren der Ostküste
besaß, – kam dieser Dank zum Ausdruck.

		»Zeitungen melden Eure Abberufung wegen
Vollmachtsüberschreitung.«

		Dies Telegramm erwartete ihn.

		Dann kamen die Zeitungen selbst.

		»Der Fall Peters!« »Abberufung von Carl Peters!«

		Peters' Vertrag mit dem Vatikan wurde ratifiziert. Aber der Dank
war eine gigantische, in der ganzen Welt sichtbare Nase.

		Es war recht so, das machte den Abschied leicht. [bookmark: page246]246

		Aber warum dieser Haß, diese ewigen Knüppel zwischen die
Beine?

		Bleich und sterbenskrank, begrüßte ihn der deutsche
Generalkonsul, Dr. Arendt, bleich und reserviert.

		Er hatte keine Instruktion, die Gesellschaft zu fördern, sollte
nur aufpassen und berichten.

		Er hörte Peters' Pläne an.

		»Luftschlösser! Hoffnungslos! Aus dieser Geschichte wird nichts,
Doktor! Machen Sie sich Liebkind bei Bismarck, dann kommt
wenigstens eine Karriere für Sie heraus. Haben sie redlich
verdient.«

		Wohlwollend ausgedrückt . . . Aber immer derselbe Verdacht, der
Peters den Atem nahm.

		An seinem Erfolg zweifelte er nicht.

		Die sollten sich wundern, wenn er das fertige Produkt
überreichte, nur um Adieu zu sagen.

		In seinem Palast saß Said Bargasch, ein alter, frierender König,
der wohl wußte, warum Peters gekommen war.

		Prunkvoll, von den Großen seines Reiches umgeben, in der kühlen
Halle, vor der das Meer blaute, empfing er den deutschen
Geschäftsmann.

		In Würde, Herablassung – Angst!

		Während Peters grausam seine Anstalten traf, dies Sultanat zu
vernichten, »von innen zu verspeisen«, klang in seinem Ohr das
Negerlied Mathias Claudius':

		»Ohhh! Die weißen Männer!! Klug und schön!

Und ich hab' den Männern ohn' Erbarmen

Nichts getan.

Du im Himmel! Hilf mir armen

Schwarzen Mann!« [bookmark: page247]247

		Said Bargasch wollte alles weit hinausschieben. Vielleicht
entzweiten sich England und Deutschland? Vielleicht hatte Allah
Gnade?

		Aber jede Woche Zögern stärkte furchtbar die Macht des
Belagerers, der in der Rickscha, von livrierten Boys gezogen, durch
die Straßen seiner Hauptstadt fuhr, ein prächtiges Wohnhaus
mit Empfangsräumen errichtete, die europäischen Konsuln an seinen
Tisch zog.

		Im Handumdrehen hatte Peters Stationen in Dar-es-Salam und
Pagani errichtet, um diese Häfen kaufmännisch zu beherrschen.

		Said Bargasch wußte, was das bedeutet: Sansibar unterwarf sich,
oder es wurde ausgeschaltet!

		Er sandte Notschreie nach England. In London schrie man
»Vergewaltigung des Sultans!«

		Aber Peters hatte nur Rechte ausgenützt, die durch die Kongoakte
in seinem Vertrag von London feststanden.

		»Ich treibe Eisenbahnen ins Innere, bis zu den Seen«, drohte er
dem Sultan.

		Und wirklich kam gleich danach Kunde aus Dar-es-Salam, daß ein
Schienenweg traziert wurde.

		War sein Hafen nicht mehr der Eingang zur ganzen Ostküste, dann
wurde aus dem Sultan ein kleiner Negerhäuptling . . . .

		Er begann, Peters zu empfangen, wurde gesprächig.

		»Du bist ja ein halber Muselmann!« rief er bald erstaunt.

		Peters hatte während dieser Wochen Belagerung Koran gelernt,
viele Suren, hatte die Geschichte von Said Bargaschs Haus studiert,
dessen Henker er war. Die glorreiche Geschichte der Abussaidi!
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		Diese Mine hätte der schreibende Analphabet Stanley nicht zu
treiben vermocht!

		»Vielleicht läßt er sich zum Islam bekehren?« träumte Said
Bargasch.

		Dann war alles gerettet! Er zeigte Peters ein erhabenes
Lächeln.

		Lieblichstes Lächeln aber zeigte ihm Mohammed bin Salim, des
Sultans erster Minister und Liebling. Dieser ganze Muselmann und
der halbe Muselmann Peters wurden innige Freunde, wie man im Orient
nach Austausch von Morgengaben Freund wird.

		Konnte Peters, der seine Zinsen und sogar sein Gehalt in die
Repräsentation der Gesellschaft steckte, in die Livreen seiner
Diener, Empfangsabende und Dinnerparties, wirklich so üppig
Backschisch streuen? Oder fing er den Sohn Salims mit
Versprechungen?

		Dann wurde diese Freundschaft kein Glück für den andern, denn
Mohammed starb an Gift, als er das Seine geleistet hatte. Auch
Peters wurde mit Gift verfolgt, aber er war nun gewarnt.

		»Sage mir, ob mein verstorbener Minister dir Geld schuldet?«
fragte der Sultan an Mohammeds Sarg.

		Keine Rede von Geld, wo nur Freundschaft geherrscht hat!

		Als die Verhandlungen in Gang waren, traf Frieda von Bülow ein,
flammenden Herzens, die Hände gierig nach Arbeit, jünger und
schöner geworden, seit ihr Leben voll Spannung und Leidenschaft
war.

		Wie strahlte dies blonde Haupt einer geistreichen weißen Frau
unter der Glut der Äquatorsonne!

		Wie verstand sie es, Peters' Empfangshaus zum Zentrum der weißen
Gesellschaft zu machen!

		Friedas Vater war Konsul gewesen. Sie wußte, [bookmark: page249]249 durch Blut und
Tradition, was »Frau« im diplomatischen Dienst bedeutet.

		Peters hielt diese große Bundesgenossin so kurz, wie man eine
liebende Frau halten muß, von der man viel erwartet. Seine Wünsche,
die sie erraten mußte, waren ihr Befehle.

		Das erste deutsche Krankenhaus entstand in alten Arabervillen,
machte von sich reden, wurde ein Laufgraben mehr gegen den
Palast.

		Die Baronin ließ ihre glanzvolle Konversation, die den
englischen Konsul gefangennahm, aus den dreißig deutschen Herren
ein Ganzes machte, wenn sie von der Einlieferung eines neuen
Patienten hörte.

		»Ein Weißer?«

		»Ja, ein Weißer! Vierzig Grad Fieber!«

		»Na, freuen Sie sich, Baronin?« höhnte Peters.

		Sein Hohn war Sporn und Peitsche.

		O'Swald, der österreichische, und Holmwood, der englische
Konsul, wurden, dank dieser Diplomatie am Teetisch und im
Krankenhaus, Peters' Bundesgenossen. Wen hätte das Lächeln dieser
einzigen weißen Dame nicht zum Bundesgenossen gemacht?

		So bekam Said Bargasch immer dasselbe zu hören, von Peters und
Mohammed, von Österreich und England:

		»Siehe, erhabener Herrscher, dein Palast liegt offen vor den
Kanonen jeder Kriegsflotte. Laß die Schiffe Deutschlands nicht
gegen dich, sondern für dich sein!«

		Dann Peters:

		»Du ahnst nicht, wie ich dich vergrößern werde, o Schützer
der Armen! Pflanzungen, Eisenbahnen, Handelshäuser werden Afrika
erschließen und reichen Gewinn bringen! An allem hast du teil, wenn
du mir [bookmark: page250]250 die Rechte gibst, die ich brauche. Deine Soldaten
werden Wache vor meinen Staaten stehn! Meines Kaisers Kriegsschiffe
werden unsere Häfen schützen! Versäume nicht den Augenblick,
Erhabener, in dem ich dir als Freund nahe!«

		In den Berichten nach Deutschland mußten andere Erwägungen
mitsprechen.

		»Das Leben des Sultans ist sicherlich nicht mehr allzu lange
bemessen. Es wird einem geschickten Leiter der
Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft nicht schwer fallen, nach
seinem Tod Thronzwistigkeiten zu entfachen . . .

		Das wird der Augenblick für eine endgültige und uneingeschränkte
Ergreifung der Festlandsküste . . .«

		Drei Dampfschiffe besaß der Sultan; auch sie stachen Peters ins
Auge.

		»Mit deinen Schiffen versehe ich den Warenverkehr an unserer
Küste. Sie sollen der Keim einer herrlichen Flotte werden, die uns
Reichtümer zuträgt. Laß mir die Schiffe, Erhabener!«

		Nach Berlin wurde geschrieben:

		». . . hier liegt die Handhabe, den Sultan zu zwingen, uns
später auch den Zoll von Sansibar unter ähnlichen Bedingungen wie
die Zölle auf dem Festland abzutreten. Das heißt in Wirklichkeit:
die deutsche Oberherrschaft anzunehmen.«

		Zwei Monate kaum hielt Said Bargasch stand. Dann war seine Kraft
zerbrochen durch täglichen Sturm, Drohung und Versprechen,
Schmeichelei und Brutalität.

		Er fiel absolut und ohne Reserve in Peters' Gewalt.

		Ein Vertrag wurde auf fünfzig Jahre geschlossen, vom Sultan und
Peters unterzeichnet, der erschütternd das Ende der Abussaidi
ausspricht. So tief waren [bookmark: page251]251 selbst die kleinen
Häuptlinge im Innern nicht unter das Joch des weißen Mannes gebeugt
wie dieser große Sultan und Schützling des mächtigen England.

		Steuern und Zölle, Gerichtsbarkeit und Verwaltung, Staatshoheit
im Innern, Vertretung nach außen . . .

		Das Recht, in seinem, des Erhabenen, Namen weitere Verträge
abzuschließen . . .

		Übergabe aller befestigten und nichtbefestigten öffentlichen
Gebäude . . .

		Eisenbahnen, Kanäle und Telegraphen . . .

		Ausschließliches Privileg auf alle Minen, Ablagerungen von Blei,
Kohlen, Eisen, Gold, Silber, Edelsteinen, Mineralien oder
Mineralölen . . .

		Notenausgabe . . .

		Der Sultan war jetzt Herr seiner kleinen Insel, vom Festland
verschwunden. Das hatte Peters vermocht. Nicht ein blinder
Schuß war abgegeben worden!

		Was Said Bargasch erhielt, war ein Versprechen auf
Zollüberschüsse, so hoch wie seine bisherigen Zollgewinne. Dazu
eine Gründeraktie der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft,
Nennwert: Einhunderttausend Mark!

		»Eine platonische Konzession« nannte Peters selbst diese
Leistung.

		Noch war das Jahr nicht um, seit er von Maud Abschied
genommen!

		 

		Eine Frau wie die Bülow liebt den sinkenden Helden feuriger noch
als den siegenden.

		Solange sie Peters im Marsch sah, mitreißend in seinem
fanatischen Elan – skrupellos in seinen Mitteln, aber mit dem
Gestus des Patrioten, der nicht [bookmark: page252]252 für sich siegt, –
bewunderte sie ihn und zwang sich zu seiner würdigen Erfolgen.

		Aber als die unglaubhafte Unterwerfung des Sultans erfolgt war,
der Vertrag zur Ratifizierung nach Berlin gesandt, das Dankkabel
der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft stündlich fällig war wie
Bismarcks Glückwunsch, – und nicht kam, von Tag zu Tag nicht kam! –
mußte ihr Mitleid für Peters köstlicher werden als ihre
Anbetung.

		Sie kannte ihn, wußte, daß seine hohlen Augen von schlaflosen
Nächten kamen, sie sah das Zittern seiner Hände, das er so
ängstlich verbarg, weinte um ihn, wenn er ungerecht wurde und
gerade ihr grausame Kälte zeigte. So schön war diese Insel
Sansibar! Von blauem Meer umflutet, von Zimt und Nelkensamen
duftend übertaucht. Ein Postament für Peters' Größe und Ruhm.

		Weit und kühl die Halle seines Hauses, ehrfürchtig die Haltung,
in der jeder ihm nahte.

		Stolz war sie, weil sie doch – trotz seiner Härte – neben ihm
war, überall als seine Gefährtin angesehn, immer, auch in der
letzten Beschämung, die er ihr gab, seine Vertraute!

		Sansibar mußte trotzdem beiden zur Galeere werden, Alp für jeden
bösen Traum der Zukunft.

		Weil es kein Telegramm gab, weil die Stummheit des Außen sie auf
diese Insel einsperrte und Peters' schäumende Willenskraft in
Ketten legte.

		Berge von Papier beschrieb er in endlosen Nächten am
Schreibtisch, Eingaben, Kommentare zu seinen früheren Berichten,
wütende Drohungen. Was er in der Nacht über weiße Blätter
hingefiebert, zerriß er am Morgen. [bookmark: page253]253

		Kein Zweifel – diese Feindseligkeit gegen seine Person, die man
auf sein Wirken übertrug, hatte jetzt die Deutsch-Ostafrikanische
Gesellschaft selbst infiziert wie strahlender Krebs.

		Diese Gesellschaft, deren Vorsitzender er war, deren Mitglieder
seine Trommel zusammengebracht, Mann um Mann geworben – diese
Gesellschaft, die er in Krämpfen erdacht, geboren und
geleitet –, schrieb ihm nicht! Antwortete nicht! Behandelte
ihn, wie ein Reisender behandelt wird, der einen Privatmann im
Schlafzimmer mit Offerten bedrängt.

		War er denn gezeichnet? Trug er ein Kains-Mal, daß eine Welt ihn
mit Füßen trat, für die er stritt und siegte?

		Hatte es das je gegeben, daß der erfolgreichste Mehrer eines
Reiches, der nichts für sich wollte als klaren Schluß, ehrenvollen
Abgang ins Privatleben – keines Briefes wert war!

		Peters vertiefte sich in die Geschichte der Landeseroberer von
Dschingis Khan über Kolumbus bis zu seinen Tagen. Seltsam und
grauenvoll – sie waren alle mit Schmach und Ketten belohnt
worden.

		Von Dschingis Khan an, der Kultur durch einen Weltteil getragen
hatte, ein Städtebauer, Staatenbildner, Gesetzgeber! Nach
siebenhundert Jahren noch war er Kinderschreck und galt als die
Inkarnation grausamer Tyrannei. Grauen! Was Peters jetzt widerfuhr,
an Undank und Verkennung, war tief bestimmt in den Büchern der
Geschichte. Da ging eine große Linie der Entehrung von Kopf zu
Kopf, von Mann zu Mann, der Fenster aufgerissen und den
Willenskreis seiner Zeit vergrößert hatte! Wochen des Harrens
wurden Monate.

		Ende Oktober erhielt Peters endlich den Befehl, [bookmark: page254]254 irgendeine
gleichgültige Nebenbestimmung seines Vertrages so zu ändern, daß
aus dem Sinn, seiner Überzeugung nach, Unsinn wurde.

		Von dieser Quacksalberei wurde die Ratifizierung abhängig
gemacht. Er mußte sie unternehmen.

		Said Bargasch, schon gottergeben unter Peters' Willen, wurde
mißtrauisch, als neues Verhandeln anfing.

		War dieser »bwana mkuba« Peters bei sich daheim kein so großer
Bwana, daß man ihn wieder zu ihm schickte? War es Schwäche gewesen,
sich dem Ruhmreichen zu unterwerfen?

		Aber es lagen gerade zwei deutsche Kanonenboote in Angesicht des
Palastes vor Anker.

		Diesmal galt nur Drohung mit Granaten!

		Das Argument wog. Aber jetzt suchte Said Bargasch seine
Bundesgenossen im Lager des Feindes, wie er es bei diesem Feind
gelernt. Sein Premierminister Mohamed hatte Peters gestützt! Der
neue deutsche Konsul versprach dem Sultan Hilfe!

		Und sie drahteten gemeinsam eine Beschwerde nach Berlin, die den
Herren in der Regierung und den Herren im Direktorium bewies, daß
ihr Mißtrauen gegen Peters berechtigt war. War der ein Diplomat,
der überall Porzellan zerschlug, nirgends Freundschaft fand?

		»Ich bin der Vertragskontrahent des Sultans«, drohte Peters
seiner Gesellschaft.

		»Ich ganz persönlich! Ich kann die erworbenen Konzessionen auf
eine andere deutsche Gesellschaft übertragen, die eventuell zu
bilden wäre.«

		»Wie, wenn dies letztere geschähe?«

		Antwort –: Schweigen.

		Maud schrieb unterdes Briefe! Mauds erste Briefe, seit sie sich
kannten, trafen in diese grausame Zeit! [bookmark: page255]255

		Peters öffnete sie ohne Lust, seit »das« Jahr überschritten
war.

		Sie schrieb Unerwartetes. Nichts Zärtliches, nichts von
Sehnsucht, Berichte von Geschäften.

		Daß Georges in Kalifornien Spekulationen riesigen Umfangs
begonnen, Verlust über Verlust buchte.

		Dieses alternden Herrn, der sein Leben untätig verbracht, hatte
sich eine verhängnisvolle Unternehmungslust plötzlich bemächtigt.
Er spekulierte in allem – in jeder Ware, in Land, in Schiffen.
Mobilisierte sein Vermögen, das sich jahrzehntelang friedlich
verzinst hatte, warf Mauds Reserven mit in die Wagschale.

		»Georges ist kein Geschäftsmann«, schrieb Maud. »Aber er wird
ganz jung in dieser Tätigkeit. Ich gebe ihm gern mein bißchen
Hilfe.«

		Dann immer wieder Verluste!

		»Bald verlasse ich Aryshire«, schrieb sie bald. »Dies
Schloßleben wird kostspielig für eine einsame Person. Jetzt hat
Daddys Kupferbaisse das Schlößchen gegessen. Ich werde sehr
glücklich sein, wenn ich wieder im Hotel oder auf Schiffen zu Hause
bin.«

		Peters wagte nicht, sich Maud verarmt und heimatlos
vorzustellen. Daß sie reich war und nicht ahnte, was Geld bedeutet,
war ja für ihn armen Burschen gerade ein flammender Reiz
gewesen.

		Ihr gleich zu werden an Sorglosigkeit und Über-den-Dingen-stehen
– Sporn seines verhetzten Lebens!

		Lieber dachte er an Maud, wie er sie kennengelernt – ein
Ungeahntes, dahin selbst Träume sich nie verirrt.

		Nach Einzelheiten fragte er nicht. Ehe Antwort kam, war er ja
längst wieder bei ihr!

		Aber seine Nerven tobten, wenn er dachte, sie könnte [bookmark: page256]256 ratlos und
ohne Schutz sein. Vielleicht schrie sie nach ihm und unterdrückte
den Schrei?

		Ganz plötzlich stand sie ja allein im Leben, das nun auch ihr,
seinem verzärtelten Liebling, Unbill zeigte!

		Von Anfang Juni bis Ende Juli hatte die Erledigung des Sultans
gedauert.

		Von Ende Juli bis Ende Dezember dauerte das »blöde« Warten,
diese sinnlose Folterung eines tapferen Herzens, das immer Sturm
schlug.

		Was Peters in diesen Monaten an Saft des Lebens einbüßte, ahnte
ganz allein die Bülow.

		Zu helfen wagte sie längst nicht mehr.

		Sie mußte fühlen, daß ihre Liebe ihm Qual wurde.

		Nie dachte er an sein Berliner »Friederchen«, glanzvolle
Repräsentation dieser großen Sommermonate! Obwohl er sie täglich
sah.

		Vielleicht hatte er auch diese Frau schon zertreten? Sie
strahlte nicht mehr, aller Glanz dahin. Eine Krankenschwester, die
ihre Kraft in hoffnungsloser Liebe vertut.

		Nicht auch an dies Schicksal noch denken! Ihre krankgeweinten
Augen nicht sehn!

		Auf einer Küstenfahrt lernte Peters die von ihm ergatterten
Häfen kennen, die auf seinen Befehl ins Erdreich gepflanzten
Stationen, Gärten, Felder.

		Herrlich reich und voll Zukunft war diese Welt!

		Was ging's ihn an?

		Zu Weihnachten kam er in seinen Käfig Sansibar zurück.

		Die Bülow stand nicht im Hafen, den die Sirene von Peters'
Dampfer anbrüllte. Gottlob, sie allein hätte gesehen, wie elend er
war, der nur auf einen Brief wartete. Sie lag im eigenen
Krankenhaus mit vierzig Grad Fieber. Irgendwo an der Küste lag noch
einer, vielleicht [bookmark: page257]257 schon halb im Arm des Todes: Brecht Bülow, der
goldene Bursche, der manchmal Peters' einziger Freund schien. Fast
ein bißchen Ersatz für den verlorenen Jühlke. Mußte nicht gerade er
sterben?

		Hier mußte alles sterben. Nicht, weil die Sonne zu heiß brannte,
nicht weil ein Dutzend Fiebersorten epidemisch war, sondern weil
die verräterische Pinsel- und Schlafmützenhorde in Berlin jedem die
Galle ins Blut hetzte, das Herz zerquetschte und alle Nerven zu
Faser riß.

		Auch Frieda Bülow lebte ja längst im Hader mit dem Frauenverein,
den sie erfunden und geschaffen hatte.

		Ein Kabel lag auf Peters' Schreibtisch! Ein Stück Papier
wenigstens. Endlich Greifbares!

		Nichts von Ratifikation der Sansibarverträge! Nichts von
Dank!

		Der Befehl, zur Berichterstattung sofort nach Hause zu
kommen.

		Ein Befehl in preußischem Ton, den eins der Berliner
Peters-Kreatürchen kunstvoll herablassend und aufs billigste
stilisiert hatte.

		Noch achtzehn Tage in Glut und Wut, bis endlich ein Dampfer
ging!

		Abermals achtzehn Tage Warten.

		 

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Frühling in Wiesbaden. War das Leben, was
man hier sah, oder lag es wirklich dort, wo Männer sich wie Hunde
um ein Stück Land, ein Stück Macht, eine Krone beißen? [bookmark: page258]258

		Waren die hier nicht zufrieden, wenn sie die Wilhelmstraße,
zwischen den Auslagen lustiger Geschäfte und einem sonnig-stillen
Park, hinauf und hinunter »flanierten«? Viel zufriedener, weil sie
ihre Brunnenkur tapfer absolviert oder einen Morgenritt im Taunus
geleistet hatten, als jene anderen, die Berge wälzten?

		Peters, nach langer Krankheit von seinem Amt in der
Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft suspendiert, schwarzes Schaf
im deutschen Kral, mischte sich unter die Uniformen und
Schwalbenschwanzröcke, unter gesunde, rote Burgundergesichter.

		Orden gab es in Deutschland! Das Jahr achtundachtzig hatte gut
angefangen.

		Auf des armen Friedrich hundert Tage war Wilhelms II.
Regierung gefolgt. Zweimal in kurzem hatte es Gnaden geregnet.

		Ob alle, die da ein Schleifchen, Embryo des ausgewachsenen
Piepmatz, im Knopfloch trugen, Wesentliches für Deutschland
geleistet hatten?

		Peters fiel jedenfalls nicht auf, durch Orden so wenig wie durch
Gesten eines siegreich Heimgekehrten. Sein Vertrag mit Said
Bargasch war ratifiziert, wurde aber wenig besprochen.

		Er kannte keinen. Keiner kannte ihn, den kleinen Mann mit gelber
Haut, der seinen Stock wie eine Waffe trug, den Mund vom
Schnurrbart verhängt, die ungewöhnliche Stirn vom Hut verdeckt.

		Frauen und Fräuleins gingen die Wilhelmstraße hinauf, hinunter,
Röcke gerafft, daß man kokette Fußspitzen sah, riesige Federn am
Hut, Schmuck am Hals und mit siegreichem Lächeln –. Alle
glanzvoller als Lady Maud Wallingham.

		Maud war eine sanfte Schönheit, die sich verbarg. [bookmark: page259]259 Kein
Mädchengesicht, diese Fünfundzwanzigjährige war eine Frau. Kein
weltumflatternder Kolibri! – Sie war eine ernste, dunkle Frau.

		Maud und Peters hätten im gleichen Hotel wohnen können, Tür an
Tür, in unbeschränktem Beieinander. Dergleichen war nicht guter
Stil. Aber wer hätte es ihnen verdacht, wer beachtet?

		Eine Engländerin, die auf Reisen lebt, weil das Festland
billiger ist als die Inseln, weil sie für ihre kleine Rente das
Erreichbare an Komfort kaufen will . . .

		Ein Dr. phil., Pfarrerssohn, entlassener Direktor einer
abenteuerlichen Gesellschaft, von Beruf – man könnte ihn
Schriftsteller nennen, wenn er schriebe. Besser vielleicht
Privatier? Er bezieht Renten von einer englischen Bank und könnte
das Leben schließlich auch ohne Beruf tragen . . .

		Sie zweiunddreißig, Maud fünfundzwanzig – es wäre der Moment,
ein bürgerliches Leben zu beginnen, Herr Doktor? Warum die Braut
verblühen lassen? Warum Ihre eigene Begabung einer Hetzjagd nach
großen Ehren opfern?

		Die kommen nicht!

		Zum Reserveleutnant konnten Sie's nicht bringen, Ihrer
Kurzsichtigkeit wegen. Im Dienst der eben entstehenden deutschen
Kolonien haben Sie sich erfolglos bemüht. Trotz einer gewissen
Energie, die wohl beachtet wurde, und emsiger Pflichterfüllung.

		Aber Sie haben immer mehr verkannt, wo Ihr Pflichtkreis
abgesteckt ist.

		Sich selbst die Grenzen gesteckt.

		Bei uns geht das nicht.

		Das Traurigste, Sie haben zu ernsten Rügen Anlaß gegeben.
Gewisse Fehler, die zweifellos gewissen [bookmark: page260]260 Vorzügen entsprechen,
machen Sie zum Beamten völlig ungeeignet. Beweis? Der rote Adler
Vierter wäre sonst nicht ausgeblieben.

		Er blieb aus – ziehen Sie selbst die Konsequenzen!

		Ein Beamter, der seine Vorgesetzten – ja, mucken Sie nicht so:
Vor–ge–setz–ten! – immer wieder vor gewisse fait accomplis stellt, drauflos disponiert, als wäre er
allein der Herr, fremden Souveränen nicht nur, sondern den eigenen
Geheimräten auf die Stiebel tritt – so einer fällt die Treppe nicht
hinauf!

		Man greift vielleicht, na ja, die eine oder andere Anregung von
ihm auf. Eine Anregung so groß und fruchtbar wie Britisch-Indien,
konsolidiert, psychologisch und politisch noch tiefer verankert als
rechtlich, künftiges Paradies für Tausende von Deutschen –.
Natürlich, man nimmt dergleichen an. Aber auf die Dauer! –

		Dieser Größenwahn, dies Bramarbasieren, dies ewig betonte ›Ich
bin Ich‹ – läßt kein Mensch sich gefallen.

		In seinem Amt hat man nicht ›Ich‹ zu sein.

		Schließlich dienen andere nicht für Hundelohn jahrzehntelang in
der Verwaltung, machen selbst Männchen vor jedem, der besser
bezahlt ist, damit ihnen ein Brausewind unreif über die, Pardon,
Schnauze fährt.

		Der Reichsregierung haben Sie Ultimata gestellt!

		So wollen Sie Gouverneur werden? – –

		Lassen Sie deshalb den Kopf nicht hängen!

		Wenn Sie sich ein bißchen zurückzögen, Peters, bis Ihre letzten
peinlichen Entgleisungen vergessen sind? Mal was anderes arbeiten?
Schreiben Sie ruhig ein Buch über – na, sagen wir – Ostafrika.

		Sie kennen nicht viel davon? Ach, Sansibar, den [bookmark: page261]261 Sultan, ein
Stück Küste, ein paar hundert Meilen Inneres! Bei Ihrem
stilistischen Talent kann das ganz brauchbar werden.

		Schreiben Sie frisch drauflos über Land und Leute. Ganz
objektiv, nichts vom lieben Ich. Von Ihnen will momentan kein
Mensch was hören.

		Verbringen Sie ein paar Jahre so halb im Privatleben, nur damit
Sie etwas trockener hinter den Ohren werden!

		Sie heiraten also. Nahrungssorgen haben Sie nicht. Ihre Frau hat
immer noch eine schöne Rente, Sie ein ganz beträchtliches Vermögen.
Schreiben Sie ein paar Jahre, Doktor!

		Wenn Sie später wiederkommen, bläst der Wind, wer weiß, ans
einer andern Ecke! Im A. A. ändert sich demnächst manches.
S. M. hat was übrig für Brausewinde. Hat vielleicht selbst was
davon.

		Die Kolonie wird sich inzwischen sanieren, wachsen, Beamte
brauchen. Bis dahin weiß man nur noch von Ihren Meriten und hat die
gewissen faux pas vergessen. In
drei Jahren sind Ihre Chancen hundertmal besser als heute.

		Bedenken Sie auch das! Geheimräte, Minister sogar, kommen und
gehn. Ihr unzweifelhaft starkes Talent, Ihr an sich zweifellos
sympathischer Unternehmungsgeist bleiben!«

		So hätte damals ein Freund zu Peters gesprochen!

		»Da wir alle nur einmal leben, ist es ratsam, dies Einmal gut
und reichlich zu machen. Ist ein Spazierritt im Hydepark nicht
behaglicher als ein Marsch selbst durch die trockenste Wüste? Und
sollte ein Kürassierstiefel im Wertesten nicht als Lehre
genügen?«

		Maud natürlich sprach nicht in diesem Ton. [bookmark: page262]262

		Triumphierend ob ihrer Liebe, herrlich an Stolz, sah sie Peters
in die Augen.

		»Jetzt bin ich arm, Charles!«

		Diese sanfte, dunkle, klare Frau kannte ihren tobenden Bezwinger
durch Herz und Nerven.

		Peters war keiner, den eine Millionärin ins Schlepptau nimmt!
Der ließ nicht angeheiratete Hundertpfundnoten springen, bewohnte
nicht die Schlösser seiner Gattin. Maud aber war für jeden Mann zu
reich gewesen. So viel Geld blendet, daß man ein sanftes, kluges
Gesicht mit strahlenden Augen nicht mehr sieht.

		Peters sieht es und rast gegen den Glanz dieses Goldes! Er wirft
nieder, aus Instinkt, stürzt jede Macht! Übermut der Ämter, Druck
der Mächtigen, Spott und Geißel der Zeiten sogar! Ihm ist der
kalifornische Reichtum nur ein Hindernis, das er nehmen will, indem
er sich selbst noch höher schwingt.

		Aber jetzt, da es weg ist, verloschen und ausradiert aus den
Kontobüchern der Banken?

		Das Hindernis verschwunden!

		Maud flammt von den Geschäften Georges, denen ihr Vermögen die
Basis gegeben!

		Maud schillert von Armut und Alleinsein.

		Sie hat das Ihre getan!

		Peters war vor drei Jahren – welch eine Epoche in diesem Leben!
– inkommensurabel genannt worden. Unübersehbar.

		Der ihn so genannt hatte, Reichskanzler Fürst Bismarck, war der
Weiseste seiner Zeit.

		Der Unübersehbare nahm Mauds Opfer mit jubelndem Dank. Aber in
derselben Minute stieg es in ihm [bookmark: page263]263 auf, daß gerade jetzt sein
Versprechen entscheidend wurde und sein Wahn!

		Über Leidenschaft und Sehnsucht bis zu einer Art Zärtlichkeit
war sein Weg zu Maud gegangen. »Liebe« sollte daraus werden? Ein
elementares Gefühl, von dem er viel gehört, an das er nie geglaubt
hatte. Heut glaubte er daran, seit jede Stunde mit Maud ihn wärmer
und weicher machte.

		Er fühlte die Gier, den Heißhunger aller Sinne nach dieser Frau
nicht mehr – dies stille Zusammensein war das Neue und Große!

		Aber gerade das verpflichtete. Was zu ihm gehörte, mußte
steigen!

		Diese blasse Frau, die als Kind gestrahlt hatte, sollte
strahlende Fürstin werden! Geschworen hatte er's als Unreifer.
Seine Lust war es, als Reifer dies Wort zu halten!

		Man müßte Peters verwandt sein – diesem Stahlgenie, Maximhirn,
Napoleoniden ohne Distanz –, um zu glauben, wie er jetzt in
Tagen seine Schlüsse zog, Wege suchte, Wege fand.

		Er schuldete Maud eine andere Stellung als »Frau Doktor«.

		War denen in Berlin für den Stiefel im Gesäß einen Fußtritt ins
Gesicht schuldig.

		Er, der rekonvaleszent und müde schien, vibrierte noch immer von
jener Kraft, die im Dorf, in Ilfeld, vor der Fakultät – immer
Unmögliches bezwungen!

		Versagt hatte diese Kraft einmal, unter Bismarcks schrecklichem
Blick, als Peters ein im Heimlichsten Zerstörter war. Nie aber,
auch im Bewußtsein furchtbarster Schuld, wenn die Augen der Welt
auf ihm lagen! [bookmark: page264]264

		Und so, während er Maud glücklich machte mit einer Hingabe, als
wäre sie schon, was er aus ihr machen wollte, warf er sich auf neue
Taten, auf die ganz entscheidende Tat.

		 

		Bald nach Peters' Auszug gegen den Sultan von Sansibar war
Stanley aufgebrochen, Emin Pascha zu entsetzen.

		Von Stanley meldeten jetzt die Zeitungen, daß er in Afrika
ersoffen, erstickt, verflogen war. Der also zählte nicht mehr.

		Emin Pascha regierte noch immer in einem Land sondergleichen,
fruchtbar, groß, strategisch überwichtig. Ein Land, das den
Unterlauf des Nils und die innerafrikanischen Seen beherrschte,
Nord–Süd wie Ost–West, das Herz, der Schwerpunkt Afrikas war.

		Die anglo-ägyptische Regierung, die Emin dorthin geschickt, war
vor den Bränden des Mahdi, der im Sudan wütete, gewichen. Karthum
war längst gefallen, der obere Sudan geräumt! Offiziell und
feierlich hatte sie sich zurückgezogen, ohne Anspruch.

		Emin Pascha regierte wirklich, denn keine Macht stand über ihm.
Sein war die »Äquatorialprovinz«.

		Aber er war im Untergehen.

		Ein Hirn voll Ideen und eine Leidenschaft dorthin getragen –
einhundert Schützen, einhundert Lasten Munition –.

		Mehr tat nicht not.

		Nicht Schwarz-Weiß-Rot diesmal, kein Sternenbanner der
Gesellschaft! Eine neue Flagge, die nur Emin und Peters
gehörte!

		Über Karten und Zeitungen, im Telegrammwechsel [bookmark: page265]265 mit den Regierungen,
wuchs der Plan, bekam täglich festere Gestalt, wucherte wie
Lianen.

		»Noch ein Jahr, Maud! Ein letztes, einziges Jahr! Ich schaffe
mir ein Kaisertum, dort, wo der Nil aus dem See kommt – rings um
den See! Nicht viel größer als Deutschland vielleicht. Aber von mir
gelenkt und diszipliniert!

		»Mein Kaiserreich. Schutzstaat keiner Krone!

		»Ich hab' dir einmal versprochen – du weißt es nicht
mehr –, daß ich dich zur ersten Frau Europas mache.
Viel mehr sollst du werden! Europa hat nichts Großes zu
geben!«

		 

		Fürst Bismarck war jedem Unternehmen geneigt, das Peters von
seiner Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft trennte.

		Die Gesellschaft selbst erklärte die Rettung Emin Paschas, der
als Eduard Schnitzer in Schlesien aufgewachsen war und auf
deutschen Universitäten studiert, doktoriert hatte, als eine
nationale Notwendigkeit, für die sie ihren Präsidenten Carl Peters
freudig zur Verfügung stellte. Sie hatte sich seit Erwerbung der
Ostküste weit über Deutschland ausgebreitet und zielte auf gute,
reibungslose Beziehungen zur Regierung.

		Sogar eine Zeichnung von dreißigtausend Mark stellte der
Vorstand aus immer noch knappem Budget bereit. Soviel war der
Gesellschaft eine Peters-Expedition, die »Expedition« ihres
unbequemen Gründers, wert.

		Maud sah zu mit traurig-offenen Augen. Das Schicksal vollzog
sich, ein Komitee trat zusammen, Aufrufe gingen hinaus und brachten
flüssige Mittel.

		Sie war an einen gebunden, der sich nicht binden ließ. [bookmark: page266]266

		»Alle wollen sie dein Ende, Charles!«

		Das wußte Peter so gut!

		Das war's ja, das feuerte an.

		Der Weg zu Emin ging von Sansibar nach Bagamoyo, dann die
vielbereiste Karawanenstraße zum Südufer des Viktoriasees. Von dort
zu Schiff oder am Rande des Sees hin, nordwärts. Zum Albertsee,
weiter nordwärts, durch unbekannte Wildnis.

		Ein Marsch etwa wie von Mailand nach Königsberg!

		Das war zu leisten.

		Plötzlich kamen Depeschen: Aufruhr im Küstengebiet!

		Die Araber, ergrimmt, weil die neue Regierung ihren
Sklavenhandel verbietet, haben einen Aufstand angezettelt. Willig
haben sich die Neger angeschlossen – Sklaven, brennend und mordend
im Dienst der Sklavenhändler, gegen ihre Befreier!

		Im Augenblick waren fast alle Küstenstationen verloren, die
Peters angelegt hatte. Beamte und Soldaten fielen im Kampf,
flüchteten. Nur Bagamoyo hielt und Dar-es-Salam. Aber auch von da
ging kein Weg mehr ins Innere.

		»Nur die Folge eurer Verwaltungsböcke!« schrie und schrieb
Peters. »Nur weil ihr meine Ratschläge nicht befolgt habt!«

		Die Emin-Pascha-Expedition aufgeben?

		Das neugegründete Komitee, verantwortlich für vierhunderttausend
Mark, die patriotische Männer und Kegelklubs gestiftet hatten,
stimmte dafür.

		Peters wankte keine Minute.

		Es gab andere Häfen und andere Wege.

		Der Tanastrom wurde genannt. [bookmark: page267]267

		»Ich fürchte weder Araber noch Bantu«, erklärte Peters und
dachte an den Kiboko des »alten Afrikaners« von seiner ersten
Reise.

		»Aufständische Negerfürschte kriege fünfundzwanzig auf der
Blanke, nach sind sie nimme aufständisch.«

		Aber wenn man durchaus den Tatarennachrichten glauben wollte –
warum nicht die Tanaroute?

		Bismarck beschloß endlich, eine bewaffnete Macht unter Hauptmann
Wißmann an die Ostküste zu schicken, dort Ordnung zu schaffen. Es
war eine militärische Demonstration in den Tropen, ein peinlich
gefährliches Spiel, das England verschnupfen konnte.

		So geringfügig das Unternehmen, es bog von der bewährten und
gepriesenen Linie seiner Politik ab.

		So weit also hatte Peters ihn gebracht!

		Nun genug! Was dieser Inkommensurable weiter unternahm, sollte
er selbst ausbaden.

		Deutlich genug erklärte Herbert Bismarck im Reichstag: »England
und Deutschland haben eine Kolonialehe geschlossen«.

		Nie bekam das Emin-Pascha-Komitee ein Wort der Billigung von
höchster Stelle. Nur leise, mündlich, durfte Wißmann mitteilen, er
habe Befehl, in seinem Machtgebiet die Expedition Peters zu
unterstützen.

		All das war gut, von allen Möglichkeiten die beste! Denn diesmal
zog Peters für sich selbst hinaus, wollte in seinem Namen
die Sultanate unterwerfen, die er durchzog. Diesmal zog er aus, um
sich zum Kaiser krönen zu lassen!

		Diesmal nahm er keine Verpflichtung mit.

		Den braven, nüchternen Wißmann hatte man ihm als Begleiter, mit
gleichen Vollmachten, auf die Reise mitgeben wollen! Sie hatten
schon verhandelt, ihre [bookmark: page268]268 Befugnisse voneinander abgegrenzt. Gottlob, der
ließ also seine Musketiere in Bagamoyo Gewehrgriffe üben.

		Begeisterte stellten sich zur Verfügung. Nie brauchte Peters das
Kalbfell zu schlagen.

		Ein junger Leutnant von Tiedemann – dessen Vater
Regierungspräsident und hochgeehrt in den Ämtern – sollte Adjutant
sein.

		Noch einer von den Bedingungslosen! Dreiundzwanzig Jahre alt,
gescheit und voll guter Laune. Ein Riese mit Riesenkräften, der
taub schien, wenn von Gefahr und Tod die Rede war.

		Der hatte schon mit Kadettenohren den Namen Peters gehört und
seine Pläne bejubelt.

		Jetzt schrieb er seinem Vater, in Erwartung großer Proben:

		»Solange von der Emin-Pascha-Expedition noch zwei Mann zusammen
sind, ist einer davon Adolf Tiedemann.« Hundert Somalisoldaten
sollten Peters begleiten.

		Sechshundert Träger bestellte er durch seine Agenten in Sansibar
und den Häfen.

		Zweitausend Winchestergewehre gingen nach Aden ab, um von dort
weiter verladen zu werden. Dazu vierzigtausend Schuß Munition,
Bewaffnung für eine Armee, die in kurzem die Äquatorialprovinz
beherrschen würde.

		Schritt um Schritt ging's vorwärts – Schritt um Schritt mußte
Maud es erleben.

		Sie widersprach nie mehr und klagte nie.

		Manchmal preßte sie Peters in ihre Arme.

		»Ich lasse dich nicht!«

		Aber sie wußte, daß sie ihn lassen würde. [bookmark: page269]269

		»Diesmal greift Zahn in Zahn wie im Uhrwerk!« schwur Peters.

		Afrika war plötzlich reif geworden. Stanley hatte den Kongostaat
begründet, Cecil Rhodes gerade in jenen Tagen seine royal charter für ein neues Land nördlich der
Burenstaaten bekommen. Peters, dem dritten Pionier Europas, hatte
man sein Werk aus den Händen gerissen.

		»Jetzt bau ich den letzten, neuen Staat, den der Boden Afrikas
zu vergeben hat!«

		Fiebernd rechnete er Maud vor:

		»Rhodes ist um drei Jahre älter als ich – hat angefangen wie ich
– bezieht jährlich zweihundertfünfzigtausend Pfund!«

		Was bedeutete Geld für eine Frau, die den Reichtum von sich
geworfen hatte, um dem Geliebten schöner zu werden?

		»Er nennt sein Land Rhodesien, Rhodes-Land! Viel größer als
Deutschland! Er ist zugleich Premierminister der Kapkolonie, drei
Jahre älter als ich! Und mich wollen sie zum Briefträger in
Bagamoyo machen!«

		Dunkle, ernste Maud – sie widersprach nicht mehr und klagte
nie.

		Zwischen ihrem Vater, der, fast ein Greis, daran ging,
Weltmärkte zu erobern, und diesem Geliebten, der als Knabe
angefangen, sein Kaiserreich zu bauen – klare, kluge Maud! –
zwischen diesen Bränden gab es nur Verbrennen.

		Kapitänleutnant Rust fuhr nach Aden ab, Somaliaskari zu heuern,
die besten Landsknechte für tropisches Land.

		Adolf Tiedemann reiste ihm nach, bei der [bookmark: page270]270 Verschiffung dieser
hundert Schokoladeriesen, an die Zähne bewaffnet und zum Kampf
gedrillt, behilflich zu sein.

		Schritt um Schritt erlebte es Maud. Wußte, daß die Sonne geht,
kommt, Regen, Winter, Stürme wechseln, Halme wachsen und fallen,
Peters fallen würde, Rust, Tiedemann. Dünger auf einem fremden,
heißen Boden.

		Fielen sie nicht dort unter giftigen Pfeilen, dann tat ihnen die
Tropensonne das Letzte an, pestete ins Hirn, zerstörte ihr
Wollen.

		Sie hatte Peters zu schrecklich erfahren im Koller der
Siege!

		Wer in den Tropen siegt, wird maßlos und hat sich selbst
gefressen, während er fraß. Arme, kleine Maud!

		Von einem Berliner Bahnhof, der wie alle Bahnhöfe war, rußig und
banal, reiste Peters ab, von ein paar Herren begleitet, die
Zylinder und Scheitel trugen, Zinnassessoren aus einer preußischen
Schachtel.

		 

		Maud erlebte es von irgendeiner Ecke des Bahnsteigs aus. Sie
sollte Peters' großes Geheimnis bleiben. Dort am Kupeefenster war
alles »offiziell«.

		Er wischte sich, durchs Fenster gebeugt, die Zwickergläser,
wischte sie klar, suchte nach Maud und winkte ins Dunkel
hinein.

		Da war alles vorbei.

		Jetzt hatte sie genug und viel zu viel gelitten.

		Gibt es mehr zu opfern als eine Jugend?

		Kann man mehr tun, als sich auslöschen zu lassen aus den
Bezirken des eigenen Ich?

		Dann wird man lebendigen Leibes zum Symbol geknetet, blecherner
Leitstern eines fremden Lebens, Trägerin eines gleichgültigen
Zepters – – – [bookmark: page271]271

		Wird alt unter Warten, um endlich einen »Sieg« zu
krönen . . .

		Genug und viel zu viel!

		Der Zug stampft aus der Halle. Gescheitelte Herren, die zum
offiziellen Berlin gehören, winken mit Zylinderhüten.

		Ein Kurzsichtiger sucht irgend jemanden und winkt zurück, biegt
sich weit aus dem Fenster.

		Maud ist fort.

		In ihre Wagenecke gelehnt und weinend, nimmt sie Abschied.

		Es ist kalt und naß in Berlin, März neunundachtzig.

		Maud will fort, nie wieder an diesen kalten, nassen Märztag
denken.

		Wie schön hatte sie Peters gehaßt in Hannover, in Boulogne, in
Bombay noch!

		Wie hatte sie ihn gebeten: bleib! In Wallingham Schloß, in
Wiesbaden, hier. Bis zur letzten Minute.

		Schluß unter diese Jugend!

		 

		Glückselig war Peters von Berlin abgefahren. Während Maud in
ihrem kalten Winkel zum letztenmal nach ihm aussah, hatte Vater
Tiedemann ihm erzählt: »Bismarck hat auf das Gelingen Ihrer
Expedition getrunken, gestern abend! Wenn ich jung wäre, ging ich
selbst mit, hat er gesagt.«

		Also doch!

		Das war Abschiedsmusik, unergründlicher Bismarck! Dank für dies
Wort!

		In Sansibar aber warf der deutsche Konsul die Tür vor Peters ins
Schloß! Auf Briefe kam keine Antwort. [bookmark: page272]272

		Konsul O'Swald war tot, hatte sich auf dem Dach seines Hauses
erschossen. Warum? Weil er zu ihm gehalten hatte?

		Frieda von Bülow fort für immer.

		Die Beamten der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft hatten
Befehl, Peters zu schneiden.

		Kein Wort der Erklärung.

		Das konnte nur Order vom Auswärtigen Amt sein, Uriasorder,
verkleidetes Todesurteil! Wie damals, als Peters zum erstenmal den
Fuß auf Afrikas Boden setzte.

		War es noch zu begreifen, nach diesen Erfolgen, diesen
Vorbereitungen?

		War Bismarck kein Bismarck mehr, ein Spielzeug schlechter
Träume, schlechter Verdauung, schlechter Gesinnung?

		»Bravo« rufen und »pereat« telegraphieren –? Peters wußte
nur noch, daß er herausgefordert war, weiter zu stürmen, Rot vor
den Augen wie ein Amokläufer.

		Für ihn gab es kein Deutschland und keine Kolonien, kein Ziel
und kein Glück. Ihm hatte die Menschheit aufgekündigt. Er war
outcast und außer dem Gesetz.

		Gut, in der Wildnis gab es bessere Gegner und besseren Untergang
als ein Ersaufen in deutschen Tintesümpfen. Bismarck, wenn noch ein
Spornhieb mir gefehlt hat, jetzt dank' ich ihn dir!

		Dir werde ein langer, endloser Abend, damit du mich noch erlebst
als Triumphator, als Souverän, den kleinen Peters als Kaiser von
deinen Ungnaden!

		In den Büchern der Geschichte sollst du's noch lesen, wie du
blind warst und neidisch! [bookmark: page273]273

		An die Tür des Sultanats brauchte Peters nicht erst zu
klopfen.

		Drin lag auf dem Gebetsteppich ein gekrönter alter Mann, preßte
die gefurchte Stirn zum Boden, vor seine Knie.

		»Räche mich, Allah!«

		Wie hatte dieser Peters ihn betrogen, um Reich und Zukunft
seines Blutes! Ein Abenteurer, der nichts hinter sich hatte, keinen
Soldaten und keine Rupie, hatte ihm die Macht seiner Väter
abgeschwätzt.

		Nun war Aufruhr im Küstenland, durch den Palast geisterte
Meuchelmord.

		»Du hast dich den Weißen verkauft, Sultan, dich und deine
Getreuen! Dafür mußt du sterben, wie der Hundesohn Mohamed starb,
dein käuflicher Großwesir!«

		Peters wieder da! Warb Träger, gierig nach neuem Frevel?

		Den alten Sultan würgte die Schmach.

		Wieder in sein Reich wagte sich der Räuber, doppelzüngig, als
ein Entlarvter sogar!

		»Räche mich, Allah!«

		Es war Said Bargaschs letzte Regierungshandlung, an die
Straßenecken seiner engen, schmutzigen, geliebten Stadt Sansibar
die Drohung zu schreiben:

		»Wer von meinen Untertanen in Peters' Dienste tritt, verliert
den Kopf!«

		Weiter reichte des Sultans Macht nicht.

		Noch heiß von Rache, der Peters' Tod nicht genügt hätte,
verschwand er für immer im Dunkel seines Palastes. Es wurde nie
bekannt, wie er den Tod gefunden.

		Afrikas Küste war blockiert! Von allen Häfen, die Peters
gewonnen, durfte er nicht einen betreten! Galt [bookmark: page274]274 die Blockade, in die
England und Deutschland sich teilten, dem Kampf gegen Buschiris
Leute, galt sie ihm? Nur ihm konnte sie gelten!

		Deutsche, englische Funktionäre gleich undurchdringlich.
Tiedemann mit den Somalisoldaten hatte Peters in letzter Minute auf
eine neutrale Insel des Sultanats Witu dirigiert. Dort saßen sie,
wo der Äquator die Küste schneidet, – tatenlos, aßen und bezogen
Löhnung, Woche um Woche.

		Eine Schlachtreihe war gegen Peters aufgestellt, wie die Welt
sie vielleicht nie einem einzelnen entgegengeworfen. Drei britische
Kriegsschiffe unter Admiral Freemantle, der Peters' Waffenkisten
schon konfisziert hatte.

		Zwei deutsche Kriegsschiffe unter Admiral Deinhard, der
Freemantle riet:

		»Schmeißen Sie Peters' Gewehre über Bord.«

		Auch hundert Lasten Tauschartikel, das schwer bezahlte Kleingeld
jeder Expedition, fielen in Freemantles Hände. Der Sultan von
Sansibar mit seinem Henker.

		Die aufständischen Araber der Küste. – –

		»Gib's auf, Peters,« riet Wißmann in warmer Teilnahme.

		»Würdest du es aufgeben?«

		»Unbedingt!«

		Peters wandte sich ab.

		. . . Er hatte Visionen. Ein windzerzauster Baum vor seinem
Fenster trug immer wieder das Haupt eines alten Mannes mit zornigem
Haar, der mit der Hand nach Westen zeigt.

		In Peters erwachte die Kinderzeit: sein Vater saß tief über die
Karte Afrikas gebeugt.

		»Schau hierher, Carl!« [bookmark: page275]275

		Der Vater wies auf die großen Seen, diese Wasserkette aus
Albert-, Viktoria-, Tanganjikasee.

		»Hier steckt die Zukunft, Carl!«

		Peters stöhnte um Maud und Jühlke, Kensington Road und den
Kanal, Karl Engel und Violet. Sein Leben war sinnlos, wenn er
umkehrte.

		Ihn bewegte neu alles Dunkle und Jenseitige, an das er im Leben
gerührt.

		Ein Freund, der Okkultist war, hatte gewußt:

		»Im dritten Jahrhundert nach Christus warst du byzantinischer
Gouverneur in Alexandrien, Peters!

		In einer späteren Inkarnation warst du Dschingis Khan.«

		Reinkarnation des größten Eroberers?

		Peters dachte nicht mehr in Zahlen und Wirklichkeitsbegriffen.
Er fühlte nur noch das Muß in seinem Rücken. Die Alternative »Sieg
oder Tod« war ihm selbstverständlich geworden, war keine
Alternative. Jeder Schicksalsschlag sogar machte ihn froh; denn
einem dieser gleichwertigen Ziele führte er näher.

		An das Komitee der Emin-Pascha-Expedition, ans Auswärtige Amt,
die Ostafrikanische Gesellschaft flogen die Kabel.

		Viele gedrahtete Schreie brachten die einzige Antwort:
»Auswärtiges Amt verweigert jede Vermittlung und
Unterstützung.«

		Verächtlich, daß er dort noch einmal angeklopft hatte.

		Da glückte es, ein winziges Dampfboot zu chartern.
Fünfundsiebzigtausend Mark für eine Fahrt durch die Blockade!

		So zerrann das Geld. Von den hundert Schokoladeriesen mußten
siebzig nach Aden zurück. Sechshundert Träger? Er durfte kaum an
hundertfünfzig denken. [bookmark: page276]276

		Siebzig Träger vom Stamm der Wanjamwesi – einzig bewährtes
Transportmittel Afrikas – konnte Peters endlich in Bagamoyo auf
seine »Neera« laden. Hundert Vorderlader und fünfzig Hinterlader
mit dreitausend Patronen schanzte Wißmann ihm zu. Dazu siebzehn
Repetiergewehre als kostbarsten Schatz!

		Bis in die Poren voll Gift, drängte Peters all diese Habe an
Menschen und Lasten auf die »Neera« zusammen, bezog mit zwei weißen
Begleitern die einzige Kajüte, trieb zur Fahrt.

		Er sprengte Gerüchte über die Absicht einer Landung in Beira
aus, schlug kunstvoll einen Haken nach Süden, umging die
Blockade!

		Wenn ein Kriegsschiff ihn sichtete? Er war entschlossen, Trotz
zu bieten. Von dieser Fahrt brachte keine Drohung ihn ab!

		Wurde sein Kahn wirklich unter Feuer genommen, dann schoß Peters
sich die Kugel ins Hirn. Keine Sekunde früher gab er auf!

		Als die »Neera« durch Sturm und Regen, ohne Lotsen, verfolgt,
die felsige Küste abkreuzte, fiel im Lagerraum für Gewehre und
Munition eine Lampe um. Sie zerbrach, brennendes Petroleum schwelte
über Patronen und Granaten.

		Peters kam nicht das Bewußtsein einer Gefahr.

		Seine Neger stöhnten von Seekrankheit. Das kleine Schiff drohte
zu kentern, wütende Brandung vereitelte jeden Landungsversuch.
Wieder hinaus auf hohe See!

		Die Leute spien Galle und heulten vor Durst. Es war kein Wasser
an Bord.

		Peters ließ Regen auffangen und gewann fünfzehnhundert Eimer
Regenwasser.

		Der Kapitän hatte Länge und Breite verloren, wußte [bookmark: page277]277 nicht, vor
welcher Felsennase Afrikas das Boot tanzte. Er wollte nach Sansibar
zurück.

		Peters gab ihm schriftlich, was ihn im Falle des Meuterns
erwartete. Er fühlte in diesen Tagen, wie weit seine Nervenkraft
reichte, aus welchem Stoff er gemacht war. Er fand, dies sei »eine
große und schöne Zeit«.

		 

		Fünfundachtzig Träger mit dreizehn Weibern, einundzwanzig
Soldaten, zwölf Kameltreiber, acht Boys, ein Dolmetsch, sechzehn
Kamele, acht Esel, ein Reitpferd, zwei Hunde, einiges
Schlachtvieh.

		Ein kleines Geschütz, hundertzwanzig Gewehre, hundertsechzig
Lasten.

		So begann am 3. Juli 1880 die Expedition.

		Acht Tage später waren sechs Kamele krepiert, fünfundzwanzig
Träger davongelaufen. Ein Soldat hatte sich erschossen.

		Am zweiten August schon Hungersnot! Zwei der weißen Herren
mußten an die Küste zurück, um Träger und Getreide nachzubringen.
Erfolglos. Sie holten die Expedition nicht wieder ein.

		Die meisten Träger marschierten und lagerten in Ketten. Für
jeden Fluchtversuch gab es fünfzig Peitschenhiebe, doppelt das in
Afrika Übliche.

		Die Somali waren Landsknechte bis ins Mark und schienen
zuverlässig. Aber auch von ihnen waren bald einzelne schon
ausgepeitscht worden, ebenso Weiber, die ihre Männer zur Flucht
beredeten.

		Die Nilpferdpeitsche war Peters' einzige Macht, unter Feinden,
ohne Rückzugslinie.

		Die Emin-Pascha-Expedition Peters, [bookmark: page278]278 E. P. E. P.
nannte sie sich, steckte im Lande der Wapokomo, einem wenig
freundlichen, athletischen Volk, dessen Krieger Feuerwaffen
trugen.

		An ihnen vorbei rauscht der schiffbare Tana, mächtig wie die
Elbe vor Kuxhaven.

		Aber die Wapokomo verkaufen ihre Boote nicht. Sie verkaufen
nichts, nicht Vieh, nicht Korn.

		Damals fielen die ersten Schüsse, erklärte Peters Kriegsrecht,
wurden Boote voll Reis »säsiert«.

		Dann gelingt es, den Sultan der Wapokomo zum Schauri zu bewegen.
Er erscheint vor den ermatteten Europäern und ihren gefesselten
Trägern, ein selbstbewußter Herrscher.

		Peters braust auf, läßt sich wieder besänftigen, droht mit einer
Macht, die mystisch und vom Jenseits ist.

		»Du kannst nichts gegen ihn tun, Sultan«, flüstert Hamiri, der
Dolmetsch, der vierzig Rupie Monatslohn bezieht. »Er kommt von
Gott.«

		Peters ertrotzt Boote und Bootsführer, den Trägermangel
auszugleichen. Zu Wasser und Land rückt er gleichzeitig vor.

		Er durchreist ein Gebiet, das ans Nildelta erinnert, bei ewig
strömendem Regen und ewig heulendem Sturm. Menschen und Tiere
werden krank. Viele sterben. Ihn selbst schüttelt Rheumatismus. Er
kuriert sich mit Salizyl und Chinin in Massen, lebt halb betäubt
dahin und treibt, selbst wie ein Schlafwandler, sein buntes Volk
immer weiter nach Westen.

		Am vierundzwanzigsten August schreibt er einen Brief:

		
»Vom Rücken bin ich abgeschlossen. Deutschland wird, wie immer,
seit ich den Vorzug habe, in deutschen Interessen zu arbeiten,
empört über mich sein. [bookmark: page279]279 Schlimmer ist, daß mir Sansibar und die Küste,
Träger und Proviant abgeschnitten sind.

»Jeder Versuch, meinen unbeirrbaren Entschluß durch Hunger,
Negerpöbel, Regen und Wind oder Krankheit zu hemmen, kommt mir
lächerlich vor. Ich denke nicht eine Minute daran,
zurückzuweichen.«



		Der Adressat dieses Briefes ist ein frommer Mann.

		
»Ich hoffe, ich werde Euch keine Unehre machen! Gott wird nicht
so grausam sein, es anders zu wollen.«



		Zu Tisch erscheint er wie Tiedemann stets rasiert und in
frischen Kleidern, auch wenn es nur Hirsebrei gibt. Peters erklärt
dem jungen Leutnant Schopenhauer. Die Schwarzen fangen an, ihren
strengen Führer zu bewundern, den jeder Schicksalsschlag lustiger
macht. Sie glauben ihm sein lachendes Gesicht.

		Tiedemann aber schreibt in sein Tagebuch: »Ich fühle, daß Peters
ein Scheitern seiner Expedition nicht überleben mag.«

		Aus dem Delta des Tana wird ein breiter, ruhiger Strom, der
durch Steppenland fließt.

		Peters schont sein Reittier, marschiert mit seinen Hunden an der
Spitze. Es ist September, der Regen vorbei, ein Land ohne Wild.

		Tag um Tag zehn Stunden Steppenmarsch! Peters löst im Kopf
mathematische Probleme, stundenlang, deklamiert Shakespeare,
berechnet nach den Glücks- und Unglücksdaten seines Lebens die
Aussichten dieser Expedition. Drei ist seine erprobte Zahl. Wird
dies Jahr überwunden, dann hat er gesiegt. 1890 ist sein großes
Jahr! Nicht nur durch drei – durch dreimal drei teilbar, wie 1881,
das ihn nach London brachte!

		Stunden und Wochen fliegen hin. Er langweilt sich nie und spürt
den Hunger nicht. Als der letzte Ochse [bookmark: page280]280 geschlachtet ist, kommen
drei Tage ganz ohne Nahrung. Lange Durststrecken, wenn das Terrain
vom Tana abdrängt. Peters zieht mit der Kraft eines Irren die
Karawane Verzweifelter hinter sich.

		Wenn Wasser gefunden, der Lagerplatz bestimmt ist, wird die
Steppe oder ein Wald in Brand gesteckt. Turmhohe Flammen,
schwarzgoldene Fahnen der Nacht, schlagen zum Himmel. Dreht sich
der Wind, dann frißt es das Lager selbst, ist alles verloren. Aber
dies Signal ist notwendig, die Karawane zusammenzuziehn.

		Dem Verhungern nah erreichen sie ein Dorf! Gallaneger wohnen
hier, große Menschen von edlem, kaukasischem Gesichtsschnitt, die
wie auf einer Insel leben, von lauter Feinden eingeschlossen. Ein
untergehendes Volk, das im Kampf schön und tragisch geworden
ist.

		Der Sultan erscheint höflich zum Schauri, wird sofort in Ketten
gelegt. Er bleibt Gefangener, bis Ziegen, Hühner, Mais zur Stelle
sind.

		Acht Tage später sind sie Freunde, Peters und Sultan Hujo.

		Hujo gesteht, daß Kämpfe mit den Somali, den Wandorobbo, Wakama
seine Kriegsschar dezimieren.

		»Einst zählten sie nach vielen Tausenden, heut sind es Hunderte.
Es kommt der Tag, wo kein Gallafuß mehr die Steppen am Tana
durcheilt.«

		Peters verspricht ihm Schutz und Rettung.

		Er hißt die Fahne der Expedition, die deutsche Fahne mit seinen
Initialen E. P. E. P., und verkündet ruhmredig dem
Volk der Wagalla:

		»Ihr kennt die Engländer und kennt uns. Ihr könnt selbst
urteilen, wer der Größere ist. Friede allen, die mit uns friedlich
leben wollen, Amani, Amani! Die [bookmark: page281]281 Schwachen schützen wir,
die Starken werfen wir zu Boden!«

		Er kann den Mund nicht voll genug nehmen, die Galla freundlich
zu stimmen.

		Peters errichtet auf der Tanainsel Oda-Boru-Ruwa eine feste
Station, das Von-der-Heydt-Haus.

		Aber Wagalla verbrennen ein englisches Stationshaus auf der
anderen Seite des Flusses, gegen Peters' »Befehl«. Das führt zu
Verstimmungen, die langsam wachsen.

		Diesmal ist es nicht Peters' Schuld, wenn Krieg entsteht. Er
liebt die Wagalla und braucht Frieden.

		Tiedemann liegt krank im Zelt: Leber oder Milz? Es ist
gleichgültig – das einzige Mittel ist Morphium, wenn die Schmerzen
unerträglich werden.

		Tiedemann spritzt, schläft, träumt – wacht auf, ist von
Schmerzen gefoltert, spritzt wieder.

		In seinem Schlaf hört er einmal Gewehrknattern. Dann singen die
Schwarzen:

		»Kupanda, Kupanda Scharo.«

		Es heißt »Städtebezwinger« und ist seit den ersten Gefechten
Peters' Afrikaname.

		»Kupanda Scharo« ist Kriegsruf und Text für lange Gesänge. Seit
ein einzelner nicht mehr hoffen darf, lebendig die Küste zu
erreichen, brauchen die Träger keine Ketten mehr. Jetzt kämpfen sie
wie Soldaten mit ihren Vorderladern, vergöttern Kupanda Scharo.

		Tiedemann macht Notizen ins Tagebuch und schläft wieder ein.
Seit zehn Tagen schon ist er meist ohne Besinnung. Als er wieder
einmal aufwacht, hört er die Schwarzen singen, schön eingeübt,
sicher in Ton und Rhythmus: [bookmark: page282]282

		»Unser junger Herr ist krank,

bald wird er sterben.«

		Er schreibt ins Tagebuch: »Nein, ihr Scheusale, das wird er
nicht!«

		Drei Tage später ist er gesund, aber nicht mehr »Gurri«, der
Starke, wie ihn die Schwarzen getauft.

		Bei jener nächtlichen Schießerei war Peters in den Hauptkral
eingedrungen.

		Amani! Amani!

		Aber ein Galla warf die Lanze nach ihm.

		Eine Salve zur Antwort!

		Der Sultan und sieben seiner Großen fielen. Die Wagalla sahen
zum erstenmal Feuer aus Keulen springen. Sie flohen in alle Weiten,
der ganze Stamm! Den Tana abwärts berichten sie von einer
furchtbaren Schlacht, in der Kupanda Scharo gefallen.

		Die Nachricht kam zur Küste, fing sich in Briefen und Kabeln,
lief durch die Zeitungen Europas.

		Den wenigen, die Peters liebten, war diese Gewißheit tröstlich
nach endlosem Bangen.

		Wie lebte er noch! Ein Sturm!

		Er riß die Witwe Sultan Hujos mit dreiundzwanzig edlen Frauen
als Geisel ins Lager, erbeutete achtzig Bootsladungen Getreide,
befreite dreißig Sklaven und nahm sie in Dienst.

		Danach ernannte er den neuen Sultan, Sadeh, und schloß mit ihm
einen Freundschaftsvertrag.

		»Die Wagalla erkennen Dr. Carl Peters unbedingt als ihren Herrn
an . . .«

		Vier Wochen hatte der Aufenthalt gedauert. Rust und seine Lasten
blieben aus. – [bookmark: page283]283

		Jetzt ging es, ohne Geschenklasten, in die Massaisteppe, den
sagenhaft blutdürstigen, tapferen und verschlagenen Elmoran
entgegen!

		Das unbrauchbare Geschütz blieb zurück.

		Als Hunger wieder alles zu vernichten schien, glückte es, elf
junge Wandorobbomädchen zu fangen. Es kommt zum Kampf, in dem
fasernackte Wilde mit Giftpfeilen zu Tausenden gegen ein paar
Repetiergewehre unterliegen. Peters erobert eine Herde von
zweihundertundfünfzig Stück Ziegen und Schafen.

		Nie wieder Hunger! Nun ist er reich! Fleisch und Milch wandern
mit ihm!

		Es kommt zum Schauri, die Mädchen werden freigegeben, Führer
gestellt.

		Man ist sehr höflich, spuckt einander zur Begrüßung und zum
Abschied vielfach ins Gesicht. Amani! Amani!

		Aus Steppe wird Bergland, den Fluß des Tana unterbrechen riesige
Katarakte, es ist nichts mehr mit den Boten. Aber die Lasten
schmelzen ja zusammen.

		Die Wadsakka sind kultivierte Leute, die in schönen Hütten
wohnen, von Dornkralen umgeben, Ackerbau treiben und reich an Vieh
sind. Sie haben nie einen Weißen, nie einen Araber gesehen und
haben keinen Respekt vor den Sendlingen Gottes.

		Erst fliehen sie vor dem Aufflackern eines Streichhölzchens.
Aber sie ermannen sich wieder, fangen einen zurückgebliebenen
Träger ab, geben ihn nicht mehr heraus.

		Krieg also! Tiedemann erbeutet sechshundert Schafe und Ziegen.
Die kleine Regenzeit ist eben vorüber. Voll von saftigem Gras und
Blüten die Steppe! Frisch die Luft in diesem Bergland. Man kann
jede Herde mit sich treiben. [bookmark: page284]284

		Aber bald dröhnen Kriegshörner und Trommeln. Tausende von
nackten Feinden!

		Sechs ihrer Dörfer werden verbrannt, niemand zählt die
Gefallenen.

		»Kupanda Scharo!« jubeln Askari und Träger.

		Ukigugu ist ein paradiesisches Land, in dessen Hauptstadt die
E. P. E. P. mit Musik und Fahnen einmarschiert.

		Der Sultan, süß wie Honig, führt Kriegstänze und Gesänge
vor.

		E. P. E. P. revanchiert sich mit zwei Raketen. Ein
Friedensland!

		Einem seiner Untertanen, der Peters eine Ziege stehlen will,
schlägt der Landesvater wohlwollend den Kopf ab. Eintracht der
Guten. Hier wird eine Woche gerastet.

		Kalt wird es an den Hängen des Kenia, nachts heulen die
Schwarzen vor Frost. Dennoch besser als die glühenden Tage im
Tiefland! Jeden Tag Fleisch, Milch, Früchte, Reis und Mais!

		Jeden Abend am Lagerfeuer der gleiche Gesang:

		Andre haben nichts zu essen,

Uns gibt Kupanda Scharo Essen.

Ku–pan–da – Schahahaharo!«

		Nun freilich kam das Land der Elmoran, die Massaisteppe, die
noch kein Forscher bezwungen hatte. Vor einem Jahr erst war hier
eine Araberkarawane von zweitausend Gewehren bis auf den letzten
Mann zerrieben worden. Zwei Engländer, die den Durchmarsch versucht
hatten, waren nach großen Verlusten und schlimmer Demütigung
umgekehrt. Aller europäische [bookmark: page285]285 Zauber, Macht und Opulenz
der Führer, die tief in die Tauschlasten griffen, hatten
versagt.

		Peters war arm an Geschenken, seine Karawane von sechzig Mann
nicht furchterregend.

		Die Erfolge aber von sechs Monaten, die hinter ihm lagen, hatten
sein Selbstvertrauen absolut gemacht. An Hindernisse, die ihn zur
Umkehr zwängen, glaubte er nicht.

		Sechs Monate der Zucht, maßloser Strapazen, endloser Siege
hatten seine Truppe zu Einem geschweißt. Heute war sie
manövrierfähig und schnell, trug blökende, meckernde Nahrung in
Menge mit sich, die sie vom Lande unabhängig machte; jeder Mann im
Zug hielt sich selbst für einen kleinen Kupanda Scharo.

		So wurden die ersten Elmoran begrüßt, die nackt und herrlich an
einer Furt dem Weißen gegenübertraten.

		»Geh fort mit deinen Leuten, weißer Mann! Hier soll unser Vieh
tränken!«

		»Ihr dürft tränken. Aber ich werde mein Lager nicht
wechseln.«

		Massaikrieger drängten sich ins Lager. Schild und Speer war ihre
einzige Waffe, aber Gang und Blick wie von Panthern. Nur die Alten
des Stammes trugen Pfeil und Bogen.

		»Vergiß nicht, Weißer, wir sind Elmoran!«

		Sie waren kriegstüchtige Männerjugend, Blüte eines
Nomadenvolkes, das von seiner Vergangenheit wußte.

		Von den Ufern des Mittelmeers war es einst hierher gezogen,
hatte am Nil alle Völker unterworfen, stammte von Gott und hatte
immer gesiegt. Die unermeßliche Hochebene Zentralafrikas war sein
Eigentum. [bookmark: page286]286 Alle Nachbarstämme lebten in Angst vor diesen
Speeren, Schilden und buntbemalten Gesichtern voll Hochmut.

		Sie fraßen rohes Fleisch und soffen dem lebenden Stier sein Blut
aus der Halsader.

		Sie hatten nicht Weib und Kind – jedem Elmoran gehört die
Gesamtheit der Mädchen seines Stammes und aller Weiber der
Unterworfenen.

		Sie waren schnell wie Büffel, hart gegen Frost und Hitze, die in
ihrem Hochland von Stunde zu Stunde wechseln.

		Zweikampf mit Simba, dem Löwen, suchte jeder – kein Elmoran hing
am Leben, jeder am Ruhm.

		»Zahl deinen Tribut, weißer Mann!« befahl der Führer der
Elmoran. »Wer unser Land durchzieht, muß zahlen.«

		»Deutsche zahlen nie! Aber ich brauche Esel und Führer. Dafür
will ich eine Rolle Draht geben.«

		Die Führer lachten höhnisch und brachen auf.

		»Jetzt ist Krieg, hoher Herr«, erklärte der Dolmetsch.

		In der Nacht stiegen rote und blaue Raketen über Peters' Lager
empor. Von den Berghöhen links, aus zwei befestigten Kralen, tobte
tausendstimmiges Hohngebrüll Antwort. Es war, als lachte die
unberührte Steppe Afrikas selbst über den Fürwitz weißer
Pygmäen.

		»Kupanda Scharo!«

		Peters kannte zeit seines Lebens nur eine Verteidigung: den
Angriff.

		Bei Morgengrauen führte er fünfunddreißig Mann im Gänsemarsch
gegen den Kral Eljegeto. Vor dem Sturm fielen die Somali aufs Knie
und baten Allah um Schutz. Nie hatten sie das getan, nie gegen
einen Feind wie die Massai gekämpft. [bookmark: page287]287

		Aber nie hatten die Massai sich gegen Repetiergewehre und eine
Truppe von preußischer Exaktheit geschlagen.

		Mit Kriegsgeschrei, unter prasselndem Feuer, wird der Hügel
genommen. Wie Bienen schwärmen die Massai aus ihrem Kraal, heulen
Wut, fallen – die Masse flieht.

		Ein Vorpostenkampf, der nur Minuten gedauert hat. Zweitausend
Stück Vieh, wohlgenährt, marschgewohnt, wird Beute des Siegers.

		Eljegeto geht in Flammen auf.

		»Heia, Safari!«

		Das Lager wird abgebrochen, die ungeheure Karawane in Bewegung
gesetzt. Es geht in den Wald – da steckt ein Elmoran hinter jedem
Baum! Sie laufen mit, decken sich kunstvoll, weichen nicht für
Minuten.

		Um elf Uhr greifen sie an, so eng geschlossen, daß jede Kugel
ihnen zwei oder drei Helden kostet.

		»Derrerra! Derrerra!« ist ihr Schlachtruf.

		»Kupanda Scharo!« brüllt es ihnen entgegen.

		Die Schilde versagen! Durch Schild, Mann, abermals Schild, den
zweiten Mann – tobt eine einzige Kugel.

		Schnelligkeit, Todesfreudigkeit versagen – so rasch repetiert
das feindliche Gewehr, daß von Salve zu Salve keine Minute zum
Nahkampf bleibt.

		Peters verliert sieben Mann, schleppt vier Verwundete mit sich,
rückt weiter.

		Seine Leute folgen ihm wie Hypnotisierte. Für sie gibt es nichts
mehr als Kupanda Scharo, der den Willen Gottes verkörpert. Sie
wissen, daß die Munition zu Ende geht. Sechshundert Schuß sind noch
da für die Somaligewehre – neunhundert hat dieser einzige Tag
[bookmark: page288]288
gekostet! Arm sind auch die Träger mit ihren Hinterladern. Kein
Sieg wie der vom Morgen des zweiundzwanzigsten Dezember ist mehr zu
tragen!

		Hinter ihnen Friede, noch erreichbar die gastlichen Dörfer der
Wakagu. Vor ihnen Zehntausende von Massai, die immer, immer wieder
angreifen werden.

		Die Neunundvierzig marschieren.

		Am dreiundzwanzigsten Dezember wird schon um Mittag ein neues
Lager bezogen, ein verlassener Massaikral in überhöhter Lage.

		Geschlachtet wird und gefressen – ist nicht Jüngster Tag?

		Peters und Tiedemann sitzen vor dem Zelt, spielen Ecarté. Warum
nicht Kartenspielen am Jüngsten Tag? Die Sonne brennt vom
wolkenlosen Himmel.

		»Massai, hoher Herr!«

		Man sieht sie vom Hügel aus. Sie toben nicht wie Brandung,
heulen nicht. Sie kommen schweigend, Trupp um Trupp, über
Hügelketten, ausgerichtet wie reisige Ameisen, von allen Seiten
zugleich!

		So werden sie den Hügel enger und enger umstellen, werden ihre
Leiber den vierzig Gewehren preisgeben und sich auch durch Hunderte
ihrer Leichen nicht aufhalten lassen.

		Bis das Lager gestürmt und jeder Mann gespeert – oder bis die
letzte Patrone verknallt ist, nur noch Kolben und Zähne gegen die
Speere kämpfen.

		»Wir brechen wohl die Partie ab?«

		Peters legt die Karten zusammen.

		Tiedemann wirft in sein Tagebuch eine Zeile, die er für die
letzte hält.

		»Sollte dieses Buch in die Hände eines Weißen [bookmark: page289]289 gelangen, so bitte ich,
es an die Adresse zu senden, die auf dem ersten Blatt steht.«

		Die Neunundvierzig liegen in Schützenlinie. Auf tausend Meter
sind die Massai heran.

		Peters allein steht aufrecht, hebt sich scharf vom Horizont ab.
Ganz allein steht er da vor Engai, dem Gott der Elmoran. Er hebt
die Arme –

		Dunkelt es?

		In diesem Augenblick hat die Welt sich verwandelt!

		Ein Schatten krallt um die Sonne. Gelb und purpurn sprenkelt
Licht über das Leikipia-Plateau; ein nie erlebtes Blitzen –
Sekundenlang.

		Dann ist Nacht.

		Nur das weiße Haupt des Kenia strahlt noch in eisigem Feuer.

		Sprach da Engai zu seinen tapferen Elmoran, warnte er sie, den
weißen Zauberer zu vernichten?

		Minuten später wieder lachten Fluß und Steppe, war Licht und
Glanz der Sonne wieder da. Minuten nur der Sonnenfinsternis.

		Aber Trupp um Trupp, ohne Laut, zogen die Armeen der Massai sich
fort. Fort aus dem Bereich dessen, der Nacht und Tag in seinen
Händen trug!

		 

		Es kam Weihnachten.

		Im neuen Lager wurden Kugeln gegossen, Patronen gestopft. Die
Träger bekamen rotes Tuch, machten Turbane daraus, fanden sich nun
schön und kriegerisch. Ein paar Stunden Schlaf kostete jeder, Milch
und Fleisch in herrlichen Massen.

		Ein Weihnachtslied wird gesungen, Solofuge und Antwort des
Chorus: [bookmark: page290]290

		»Ist unser Herr der große Städtestürmer?

Eh! eh! Städtestürmer!

Ist er es, Kupanda Scharo?

Eh, eh, Kupanda,

Kupanda, Kupanda, Ku–pan–da Schaharohh.«

		Darüber wird es Nacht.

		Weit vor der Front flammen Lagerfeuer. Um halb zehn melden die
Posten:

		»Nothing master.«

		Um zehn Uhr tobt die Hölle. Es tönt wie Hyänengeschrei,
Löwengebrüll – die Steppe heult ihren Haß aus.

		Ein Pfeilhagel geht über das Lager nieder.

		»Heran, Elmoran! Alle sollt ihr sterben!«

		Peters hat das in die Nacht gedröhnt.

		Leuchtraketen zeigen den Feind in schwarzen Massen. Vier Stunden
lang rennt er an, immer frisch in die Flinten hinein.

		Dann endet der Kampf. Aber mit Hohn und Gelächter zieht diesmal
der Elmoran ab.

		»Nettes Weihnachten, Herr Doktor!«

		»Weiß Gott, Tiedemann. Schlafen Sie gut.«

		Tags darauf aber! Wird nicht gekämpft? Parlamentäre treten dem
Zug entgegen.

		Ein altes Weib ist Wortführer.

		Zum Kämpfen hat Engai die Männer geschaffen, die Weiber zum
Lügen.

		Friede?

		Peters stellt nur diese Bedingung: Führer zum Baringosee!

		Man tauscht Grasbündel und Blumen, schüttelt Hände, spuckt
einander in Gesicht und Augen, ist selig. Kein Schießen, kein Kampf
mehr! [bookmark: page291]291

		Und nun führen elf Elmoran die Karawane. Stunde um Stunde in
Mittagsglut.

		Ist so viel Tücke denkbar bei nackten, tapferen Wilden: nicht
zum Fluß Guaso Narok, sondern von ihm fort, in die Wüste hinein,
führen sie!

		Spuk? Wahnvorstellung ermatteter, kranker Sinne?

		Die Führer sind plötzlich verschwunden. Alle Höhen wieder
besetzt von Kriegern, die keine Lust zum Angriff zeigen.

		Sie wollen nur Zuschauer sein, im weiten Abstand folgen, Mann um
Mann der Eindringlinge fallen und in Durstqual sterben sehn.

		Dreizehn Stunden lang dauert am fünfundzwanzigsten Dezember der
Durstmarsch, auf dem Tiedemanns schwarzer junger Schopf sich grau
färbt.

		Dreizehn Stunden im Marsch, schwer beladen, von Feinden umdroht,
bis das Hirn in Bildern rast, die Zähne Sand zu mahlen glauben, der
Urin sich blutig färbt.

		Dann siegt Peters abermals, vom Genius umrauscht!

		Er hat gefühlt, als er sich verraten sah, wo der Strom
fließen muß. Ist mit einer kleinen Vorhut im Eilmarsch
vorgestoßen . . .

		Er hat das Wasser gefunden!

		Als Tiedemann mit seiner Schar Verdurstender ihn erreicht, schon
in Wahnsinn und Verzweiflung, begrüßt ihn ein Berliner Witz.

		»Bißchen müde, Tiedemann?«

		»Wasser? – – – –«

		»Aber natürlich, soviel Sie wollen. Schuß Kognak dazu?«

		Peters hielt ein Buch in der Hand, Carlyles
»Friedrich II.«. [bookmark: page292]292

		Es wird nicht mehr gekämpft. Die Massai räumen vor der
anrückenden Schar Kral um Kral, schicken keinen Parlamentär mehr,
versuchen's nicht mehr mit Gewalt noch List. Sie verbreiten selbst
die Kunde, weithin durch Afrika, daß Peters sie besiegt hat.

		Zum erstenmal in ihrer Geschichte besiegt!

		Kupanda Scharo!

		Am sechsten Tag lacht der Baringosee.

		Gesittete Menschen, Mimosenwälder, Dörfer!

		Kornfrüchte, Bananen und Hirsebier!

		Mit Ehrfurcht, als einen Gebenedeiten, begrüßen die Wakuasi
Peters, unterwerfen sich, nennen ihn jubelnd ihren Herrn! Ihn, der
die Massai besiegt hat!

		»Was wißt ihr von Emin Pascha?«

		Weiße sind hier gesehen worden, Elfenbeinhändler, mit denen
Peters bald Briefe tauscht.

		Sie wissen nichts von Emin Pascha.

		Immer reicher wird die Ebene, freundlicher. Unermüdlich geht der
Zug nach Westen.

		Am 13. Februar 1890 kommt ein Brief des in Europa totgesagten
Stanley, sechs Monate alt, nicht an Peters adressiert, sondern an
»eine englische Expedition, die angeblich in Karigondo steht«.

		Stanley hat Emin Pascha erreicht, ist mit ihm abgezogen, mit
vierhundert Sudanesen, vierzig Offizieren!

		Die Äquatorialprovinz ist verlassen, Peters' Kaiserreich, des
Kaiser Dr. Peters Reich.

		Stanley und Emin marschieren zur Küste. Am sechsten September
hatten sie das Südende des Viktoriasees schon erreicht.

		Lies, Peters, lies, lies, lies!

		Friß die Buchstaben, bis die Augen dir übergehen.

		Lies, bis das Wasser aus deinen Augen Wort um [bookmark: page293]293 Wort heruntergewaschen
hat von diesem Fetzen Papier. Weg die Tinte! Hirn und Herz halten
ja fest, was du gelesen!

		Das ist endgültige Wahrheit, Geschichte Afrikas. Nichts wirft
sie um:

		Zu spät!

		Emin Pascha ist fort.

		Dafür die Fußtritte in Sansibar, höllische Fahrt durch Sturm und
Blockade, acht Monate Marsch und Qual, Malaria, Dysenterie, Hunger,
verbrauchte Essenz deines Lebens!

		Dafür die blutige Spur am Tana hin, diese Hekatombe von Leichen
an deinem Weg!

		Jetzt ist das Küstenreich des Viktoriasees erreicht, ein Garten
von Land, der keinen Herrn hat.

		Mohammedaner und Christen bekämpfen sich – mit Emin Paschas
vierhundert Soldaten wäre er Zunge an der Waage, Herr,
Herrscher!

		Er, vor dem die Sultane sich beugen, weil er Kupanda Scharo
ist!

		Aber mit vierzig Mann und ein paar hundert Patronen . . .

		Niemand soll wissen, niemand darf ahnen, auch Tiedemann nicht,
was hier zerschlagen wurde! – – –

		Ja, es ist möglich, sich zu beherrschen, wenn einen das
Schicksal zermalmt hat. Peters kann es. Aber lebenslang quält ihn
die Frage:

		War dieser Plan, der einmal heiß und rauschend durch mein Hirn
geschossen, ein leerer Knabentraum?

		Lebenslang gab der Verstand zu Antwort:

		Nein! Ein Dutzend und mehr Verträge mit Stämmen, deren Gebiet er
durchzogen, waren schon [bookmark: page294]294 abgeschlossen. Von der
Somaliküste zum großen See war er, Peters – nicht der Sultan der
Deutschen! – als Herr anerkannt. Die Massai sogar würden keinen
Tribut mehr von ihm fordern!

		Leicht wäre es gewesen, mit Emins Kräften oder mit Munition und
Gewehren Uganda zu nehmen, den großen See und alles Küstenland.

		Die Gewehr- und Patronenkisten allein hätten genügt, die
Freemantle ihm beschlagnahmt.

		»Schmeißen Sie das Zeug ins Meer!« hatte ein deutscher Admiral
dem englischen geraten.

		Hab Dank, Deutschland!

		Diesen Stachel reißt keiner aus deinem Fleisch, Peters!

		 

		Selbst mit ihm, dem Führer einer Viehherde und einer
zusammengeschmolzenen Hirtenschar, machte Uganda einen
Freundschaftsvertrag, der für Deutschland Bedeutung gewinnen
konnte. Selbst in diesem Zustand seiner Expedition wurde er um
Waffenhilfe gebeten.

		Es war ja alles, wie Peters sich vorgestellt hatte! Ein einziger
Balken in seinem Bau nur zerbrochen.

		Vierhundert Tage der Reise lagen hinter der
E. P. E. P., neue Monate voll Abenteuer und Kampf,
als eine Schar von sechsunddreißig Mann die Küste erreichte.
Sechsunddreißig noch! Sechzig Mann hatte die Steppe gefressen.

		Da traf er Emin Pascha, einen zarten, tapferen, stillen und
großen Menschen!

		»Ja, wenn Sie mich vor Stanley erreicht hätten!«

		Mit Gewalt hatte Stanley ihn von seinem Posten geholt. Mit
brutalster Gewalt, er war Zunge an der Wage geworden! [bookmark: page295]295

		Alles stimmte, Emin Pascha bestätigte alles. Zusammen wären sie
auf dem Äquator unbesiegbar gewesen!

		In den Zeitungen aber hatte das Ungeheuerste gestanden,
unglaubhafter für Peters als jene Sonnenfinsternis auf seinen
befehlenden Wink, unglaubhafter, als daß er und Tiedemann
lebten.

		Der Helgolandvertrag!

		Noch vor Peters' Abreise nach Sansibar hatte Bismarck ihn mit
England geschlossen, Bismarck, der jetzt nicht mehr regierte.

		Darin verzichtete Deutschland auf jeden Einfluß in Sansibar.
Dies Sultanat, das Peters politisch unterworfen hatte, war jetzt
englischer Schutzstaat.

		Deshalb die verschlossenen Türen, Verweigerung von Schutz und
Hilfe, deshalb jenes eisige Schweigen in Sansibar.

		Auch verzichtete Deutschland im Helgolandvertrag auf jeden
Einfluß im Norden des Viktoriasees, am Tanafluß, in Uganda, im
Sudan.

		Bis zu seinem Tode rühmte sich Peters, daß er nie
herausgebrüllt, was er in dieser Stunde gelitten.

		 

		Ein Felsblock in der Nordsee: Helgoland!

		Helgoland und die Kolonie Deutsch-Ostafrika fielen an
Deutschland. Kein Stein darin war Peters' Eigentum.

		Dafür hatte er Maud und seine Jugend gegeben!

		Er war jetzt vierunddreißig Jahre alt, Maud
siebenundzwanzig.

		Maud, von der kein Brief und kein Telegramm sich fand, nicht in
Bagamoyo, nicht in Sansibar.

		 

		Seine Heimkehr nach Deutschland, das ihn längst für tot hielt,
glich freilich einem Triumphzug. [bookmark: page296]296

		Aber es waren Feiern, die dem größten deutschen Sportsmann
galten.

		Als Souverän hatte er heimkehren wollen!

		Dieser Peters, dem endlich ein Posten im Kolonialdienst gewährt
wurde, irgendeine unklar definierte Stellung zweiten Ranges, ein
freundlich klingender Titel dazu und die ersten bescheidenen
Ehrenzeichen – und der all das annahm, diesen Hungerlohn annahm! –
war nicht mehr Kupanda Scharo.

		Auch übermenschliches Feuer kann mit vierunddreißig Jahren schon
verbraucht sein. Das unterliegt nicht eigenem Wollen.

		»Reichskommissar« Dr. Peters – vielleicht war es genug für einen
Verbrauchten.

		Ihm blieb nur zu einem die Kraft: sein Gesicht zu wahren.

		Müde behauptete er, das Bewußtsein, dem deutschen Reich mit
Helgoland eine wichtige Bastion erworben zu haben, sei Lohn genug
für alle Mühen.

		 

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Der Hals mager, die Nase groß, faltig das
Gesicht und bös der Mund – so hockte Peters, Reichskommissar zur
Verfügung des Gouverneurs von Ostafrika, am Hang des
Kilimandscharo.

		Marangu hieß dies verfluchte Dorf, in dem er residierte. Über
ihm, in die Wolken hinein, ragte, weiß wie der Gipfel des Kenia,
das Berghaupt Kibo.

		Peters, der den Kenia geliebt hatte, fluchte dem Kibo alle
Tage.

		Vor einem Jahr war er, Kupanda Scharo, in [bookmark: page297]297 Bagamoyo eingezogen. Mit
sechsunddreißig Schwarzen, die ihm jeder einzeln ans Herz
gewachsen.

		Jetzt haßte er alle schwarze Haut, seine Askari, seine Boys, die
jungen Weiber, die ihm der Sultan von Moschi als Morgengabe
gesandt.

		Da saß er wie ein kranker Geier, sah mit müden Augen in die
Steppe hinaus, die tief unten wallte, atmete wie hohe See.

		Es kam ihm vor, als säße er an Bord eines schäbigen Dampfers, in
der Rauchkabine, unter Mitreisenden, die ihm unangenehm waren,
schlechte Manieren hatten.

		Aber so eine Reise zählte nach Tagen, nach Wochen höchstens.

		Wieviel Monate oder Jahre sollte er hier kleben, frühmorgens in
die Nebel starren, bis der Kibo sich rein gebadet hatte, abends
Skat auf eine Kiste hämmern und Whisky mit lauwarmem Wasser
trinken?

		»Mich habt Ihr zur Strecke gebracht, Schleimschreier!«

		Seine knochige, faltige Hand war gegen Berlin geballt, gegen
diese feierlichen Bonzen im Kolonialamt, denen er seine Verbannung
verdankte.

		Ihn zu binden, hatten sie ihn hierher »ernannt«. Weil er sonst
vielleicht doch wieder angefangen hätte, Deutschland zu vergrößern,
irgendeinen Winkel des Globus gefunden hätte, der noch zu erobern
war.

		Ach, jetzt braucht er die zwanzigtausend Mark Lohn, die das
Reich ihm zahlt. Zuviel von seinem Ererbten lag brach in der
Ostafrikanischen Gesellschaft, fünfzigtausend Mark hatte er allein
in die E. P. E. P. gesteckt, als sie in letzter
Stunde gefährdet war.

		Der Felsblock in der Nordsee, Helgoland, sollte ein wertvoller
Schutz der Küste sein, wenn es ernst wurde? [bookmark: page298]298

		Die würden grad mit England kämpfen!

		Wenn aber – dann hatte er diese Festung ganz allein, mit Blut
und Genie, geschaffen. Diese Festung sowohl wie das Reich am
Indischen Ozean, in dem ein höflicher Herr von Soden jetzt
Gouverneur war und abgöttische Ehren genoß.

		Blut und Genie plus fünftausend Pfund diesem lieben, kleinen
Deutschland geopfert, das ihn dafür verbannt hat wie Karthago den
tapferen Hannibal!

		Ein Fluch dem falschen Vaterlande,

Wo nur gedeihen Schmach und Schande,

Wo jede Blume früh geknickt,

Wo Fäulnis und Moder den Wurm erquickt! –

		In diesem Zustand war es Gottesgabe, wenn irgendein Häuptling in
Peters' Regierungsbezirk ein schiefes Maul zog. Auf ihn zufahren,
Granaten werfen, Hütten verbrennen, Vieh einziehen . . . Schöner
war's gewesen, gegen die Elmoran zu kämpfen! Aber es war doch
Rausch und Betäubung.

		Peters durfte ja nicht mehr denken, brauchte Betäubung.
Verschollen war Maud, der er Throne und Kronen versprochen hatte.
Auf Briefe und Kabel blieb's stumm – sie antwortete nicht. Es war
sichtbar, daß Georges nicht antworten durfte.

		Einmal würde er sie dennoch wieder treffen, ein Lachen zu
erleben wie in jenem Lusthain bei Hannover.

		Vielleicht hatte sie irgendeinen geheiratet, einen Erstenbesten,
der grad am Weg stand, von ihrer Schönheit betroffen.

		Hätte er in Mauds Arm Kraft zu neuem Sturm gefunden? [bookmark: page299]299

		Hier, wo Tag und Nacht frei für Grübeln und Wiederholen war,
durfte er nicht denken.

		Jagodja, eins dieser schwarzen Douceurs, lispelte ihr »ndio,
bwana mkuba«, so demütig-falsch, wie Violet »Yes, Sir« gelispelt hatte.

		Dies kleine, flüchtige und schwache Tierlein hatte mit seinen
vierzehn Jahren etwas von jener Schwalbe, die sein Gewissen
beladen. Peters schrieb – wieviel Zeit hatte Kupanda Scharo jetzt
zu schreiben! Er befaßte sich mit Negerpsychologie, um seinen Haß
aufs Papier zu leiten.

		»Aus moralischer Feigheit und pantherartiger Tücke setzt sich
die kriegerische Eigentümlichkeit binnenafrikanischer Stämme
zusammen.

		Dazu kommt bei ihnen allen ein unglaubliches Maß von Brutalität,
Blutgier und Bestialität. Diese unbedingte Gleichgültigkeit gegen
fremdes Weh ist so recht eigentlich kennzeichnend für diese
Rasse.«

		Waren es nicht Neger gewesen, die ihn Städtebezwinger genannt,
seinen Namen zum Hymnus und zum Kriegsruf gemacht, das »Kupanda
Scharo« im Sterben geflüstert hatten?

		»Als rohes und dummes Vieh ist der Neger aus des Schöpfers
Händen hervorgegangen.

		Er ist der geborene Sklave, dem sein Despot nötig ist. Verlogen,
diebisch, falsch und hinterlistig.

		Der Küstenneger ist ein gemeiner Bastard, feige und falsch,
völlige sittliche Gleichgültigkeit sein Vorherrschendes.«

		Eines Nachts hörte der schlaflose Peters, daß in sein Magazin
eingebrochen wurde. Er erwischte den Dieb nicht – von den Boys war
keiner geständig.

		Sie bekamen Hiebe, einer nach dem andern legte sich [bookmark: page300]300 bäuchlings
auf den Boden, und ein Askari ließ den Kiboko pfeifen. So konnte
der Schuldige nicht ganz entgehen.

		Dann ertappte er seinen Diener Mabruk mit einer Zigarette, die
zweifellos aus seinem Vorrat gestohlen war. Nochmals fünfundzwanzig
und an die Kette!

		Peters verbohrte sich in diese Negergeschichte, wie Schulmeister
sich manchmal in die Untaten ihrer Siebenjährigen verrennen. Er
hörte nicht auf zu inquirieren. Tag für Tag war Schauri.

		Bis heraus kam, daß wirklich Mabruk in den Raum eingedrungen
war, in dem die Mädchen schliefen.

		Das aber waren Offiziersmädchen, Sultansgaben!

		Schwarze Zeugen lauern nur, was der Richter hören will. Das
allein sagen sie aus. Es ist deshalb gefährlich, in Afrika Recht zu
sprechen.

		»Jagodja, Suria! Ich gebe euch Bakschisch, fünfzig Rupie
Bakschisch, wenn ihr die Wahrheit sagt!

		»War Mabruk der Einbrecher?«

		»Ndio, bwana mkuba.«

		»Hat er einen Revolver bei sich gehabt?«

		»Hat er gesagt, er erschießt euch, wenn ihr Lärm schlagt?«

		»Hat er gesagt, er erschießt den großen Herrn, wenn der ihn
abfaßt?«

		Immer kam's prompt, im dünnen, armen Winselton:

		»Ndio, bwana mkuba.«

		»Ja, großer Herr!«

		Maud hatte es damals gewußt, daß Peters an Leib und Seele
vergiftet wurde, wenn er von Afrika nicht ließ. Schwer erträgt der
Weiße Glut und Fremdheit der Tropen, Unterwürfigkeit, Macht über
Tod und [bookmark: page301]301

		Leben rings um sich. Peters aber trug zu allem den Haß des
Besiegten.

		Mabruk wurde gehängt und nahm den Tod nicht als Grausamkeit. Er
hatte großes Spiel gewagt, als er die Bibis der weißen Bwanas nahm
und ihre Zigaretten dampfte.

		Aber Peters Wut kochte weiter trotz Mabruks Tod, trotz der
Ausbrüche in schwarzer Tinte. Es war gefährlich, in seiner Nähe zu
leben. »Bwana mbaya« nannten ihn flüsternd die Schwarzen, den
»bösen Weißen«.

		Eines Morgens waren die Mädchen davon. Sie hatten nie geklagt,
immer ihr »ndio, bwana mkuba« gelispelt, »bin ich Dir süß gewesen,
großer Herr?« gefragt, wenn Peters Jagodja oder Suria zu sich
kommandierte.

		Diese Flucht zu dulden, ging wider sein Prestige!

		Offiziere und Unteroffiziere waren darin einig.

		»Schließlich kann man sich nicht alles von diesen Hundsaffen
bieten lassen! Die tanzen uns ja auf der Nase herum.«

		Sultan Malamia von Mamba hatte die Flüchtlinge aufgenommen.

		Als Peters sie zurückfordern ließ, erlaubte Malamia sich
»höhnische Redensarten«. Er versammelte seine Krieger, ließ die
Trommel zu Kriegstänzen schlagen.

		Mamba war der Nachbarort von Marangu.

		Da war Gefahr, da war Meuterei und Verschwörung! Krieg, Bwana
Malamia!

		Als ein paar Dutzend Patronen verknallt, ein paar Hütten
verbrannt waren, bat der Sultan um Frieden.

		Gern schickte er die Mädchen zurück, zitternde Mädchen in ihren
bunten Lappalapps.

		Auf Fünfundzwanzig war jede gefaßt. [bookmark: page302]302

		Als der Askari mit seinem Kiboko antrat, legten sie sich in den
Staub wie Lämmer. Baten nur, daß Leute ihres Stammes, Wadschagga,
sie an Händen und Füßen hielten. Dann wollten sie ihre
Fünfundzwanzig hinnehmen, still und ohne Abwehr.

		Aber es gab mehr als diese Ration, in Afrika üblich. Peters saß
auf der Veranda und hörte das Schreien.

		»O Bwana mkuba! Hab' Gnade, großer Herr!«

		»O Mama! Mamawäh!«

		Auch Peters hatte sich, im Privatverkehr sogar, eine gewisse
Gleichgültigkeit gegen fremdes Weh zu eigen gemacht. Er saß im
Segeltuchstuhl und befahl nicht Halt, ehe das Heulen aufhörte, nur
noch Stöhnen und Ächzen kam.

		Jagodja kam darnach an die Kette. Aber sie bekam immer weiter
Hiebe, zweimal die Woche, bis sie abermals floh, abermals gefangen
wurde.

		Diesmal wurde Jagodja gehängt.

		Drei Weiße bestätigten als Beisitzer dies Urteil. Sie mußten es
tun, obwohl sie empört waren.

		Jeder Kettengefangene weiß, daß auf Flucht der Tod steht.

		Es war zudem – lehrte der Reichskommissar – die Sicherheit aller
Weißen, der man Mabruk und Jagodja geopfert hatte.

		Eine deutsche Truppe war gerade in Uhehe – weit fort, aber die
Hundsaffen am Kilimandscharo wußtens schon –, überfallen und
vernichtet worden.

		Man kann nicht über Hunderttausende herrschen, ein Gewehr gegen
Hunderttausende von Speeren, wenn man nicht furchtbar ist. Herrscht
man, dann darf man nie Schwäche zeigen, nie Mitleid, nie Angst. Es
kommt keineswegs auf Menschenleben an, wenn man Völker [bookmark: page303]303 unterwirft.
Nur auf Mythos, in den man sich hüllt, Furcht, die man ausstrahlt,
Furchtbarkeit, die man genießt wie Götter den Opferrauch.

		Nur so, nur so läßt sich eine Welt unterjochter Feinde
beherrschen.

		»Aber Weiber, arme, kleine Negerweiber durchwichsen, bis sie
nicht mehr schreien können?«

		»Blutig gepeitschte dumme Kinder hängen?«

		»Das ist doch unter dem Niveau jeder Diskussion! Meinetwegen
war's falsch, vielleicht nicht nötig. Dann hat man eben einen
Fehler gemacht. Sprechen wir von ernsteren Dingen.«

		»Ernstere Dinge?«

		»Ernsteres als diese Gefolterten, Mabruk und Jagodja, am
Strick?«

		Peters wußte ernstere Dinge.

		»Schopenhauers Negativität der Lustempfindung?«

		»Meine ganz privaten Besitztümer am Tana, die Insel
Rari-Ro-Randa, für die das Deutsche Reich mir Schutz
verweigert?«

		»Emin Paschas Rückkehr an den See, als deutscher
Reichskommissar, der Schwarz-Weiß-Rot am Bukoba gehißt?«

		Gab es wirklich nichts Wichtigeres zu besprechen als dies
bißchen schwarzes Fleisch?

		Mabruk und Jagodja kamen bald in Vergessenheit.

		Bald darnach aber brüllte Deutschland über vier wundgeklopfte
schwarze Popos. Bald wußte Deutschland nichts von Deutschost und
Helgoland, nichts vom Tana, Peters' Sieg über die Massai, alle
Taten eines wütig mit Energie geladenen Lebens – als diese Tracht
Prügel und zwei Meter Hanf, die verbraucht waren, [bookmark: page304]304 um einen Dieb und eine
kleine, verräterische Sklavin zu hängen.

		Peters begriff nicht.

		Das kam wie eine Lawine heran.

		Erst Abberufung, weil ein englischer Missionar über »Greuel« am
Kilimandscharo berichtet hatte.

		Dann »Schwamm drüber«. Ein Orden. Audienz beim Kaiser, neues
Kommando als Gouverneur am Tanganjikasee.

		Peters nahm diesmal nicht an, hatte genug vom Reichsdienst.

		»Hängepeters! Hängepeters!«

		Deutschland heulte ihn an. Drei Tage lang sprach der Reichstag,
der über seine Taten selten gesprochen, über seine Untaten.

		Er gab sich zu, daß er damals am Kilimandscharo nervös
gewesen. Sein Distanzgefühl hatte nicht funktioniert.

		Aber was hatte das mit dem Werk seines Lebens zu tun?

		Kannte man seine Verdienste nicht?

		Geht in die Dorfschule, ihr Buben und Minister, laßt euch vom
Schulmeister sagen, was ihr von mir zu wissen habt!

		»Hängepeters! Hängepeters!«

		Ganz so wars in Massailand gewesen, wo man sich zu Gruß und
Abschied bespie.

		»Hängepeters! Hängepeters!«

		So hatte nicht die Wut der Elmoran gedröhnt.

		Wenn seine Bravour nicht galt, sollte ihn der Pöbel als großen
Zyniker bewundern.

		»Ich bin ein stiller, ernster Pfarrerssohn aus [bookmark: page305]305 Neuhaus an der Elbe.
Aber die Bettschwägerschaft mit diesen schwarzen Schweinen paßt mir
nicht.«

		Er schmiß das Wort hin und wollte höhnisch lachend
weitergehen.

		»Kupanda Scharo« oder »Hängepeters«?

		Ganz anders lag ihm die Frage.

		Konnte man eins sein, ohne beides zu sein?

		Wer sich als Wolf durch Afrika gefressen, wird nicht im
Reichsdienst Lamm, Kommissar, Ministerialratsanwärter.

		Aber nun stand dies schmutzige Wort auf und gab ihm den Rest.
Deutschland schüttelte sich in Ekel und Wut gegen diesen
Deutschen.

		. . . ohne Pension aus dem Dienst entlassen . . .

		Durch jede Pfütze Druckerschwärze gezogen . . .

		An jeden Pranger des Reichs zugleich gestellt . . .

		Wieder ging's über den Kanal. Blind wie schon einmal – Peters
begriff ja diese Wut nicht und diese Empörung. Hatte man je einem
Eroberer die Toten – hatte man ihm selbst die Peitschenhiebe und
Leichen der Emin Pascha-Expedition nachgerechnet?

		England nahm den Erstaunten, Erschöpften auf.

		Aber durch viele Jahre noch zog sich lähmend der Hader mit
Deutschland in Prozessen, Fehdeschriften, wütender Abwehr.

		Während Helgoland zur unangreifbaren Seefeste wuchs, versandete
Peters' Leben, mit dem es bezahlt war.

		 

		Deutsch-Ostafrika war aus der Steppe zum Garten gewachsen, Stolz
seiner Gärtner.

		Fünfundzwanzig Jahre im Besitz Deutschlands, sollte es der Welt
in großer Beleuchtung gezeigt werden. [bookmark: page306]306

		Seine Häfen und Eisenbahnen, die Dampfschiff-Flotten auf den
großen Seen.

		Seine schönen Städte, aus denen Malaria und Fieber vertrieben
waren, die sich ausdehnten, Industrien bauten.

		Seine Kulturen von allem Tropenwuchs.

		Bergwerke, Versuchsgärten, Spitäler, Laboratorien.

		Schulen, Druckereien, Banken, Handelshäuser.

		Sein in afrikanischen Boden verpflanztes Deutschtum.

		Seine Neger, die Arbeiter und Steuerzahler geworden.

		Damals, 1914, besann man sich auf Peters, den Sechzigjährigen,
der lange schon tot schien.

		Ein Denkmal für Peters!

		Eine Denkmalsenthüllung, der er beiwohnen mußte.

		Wie hätten die Reden geklungen, ins Gesicht hinein dem Gründer
und dienstentlassenen Beamten dieses Landes?

		Der Krieg vereitelte die große Feier.

		Der Küste Ostafrikas nah, wurde das Dampfboot, das Peters'
Monument an Bord trug, Kriegsbeute der Engländer.

		Seinem steinernen Bild glückte es nicht, was ihm einmal gelungen
war, durch die Blockade zu brechen.

		Vielleicht gehörte auch dies notwendig zu seinem Schicksal, das
er selbst für vorgezeichnet hielt bis zur Todesstunde. [bookmark: page307]307

		 

	
		
		Nachwort

		Nach seinem Rückzug ins Londoner Exil hat
Peters' Leben keinen Inhalt mehr gefunden, der dem geballten
Verlauf seiner Jugend auch nur entfernt entsprochen hätte, im Elan
der ersten dreißig Jahre hatte er sich völlig ausgebrannt. – Meine
Darstellung seines erotischen Lebens, insbesondere der
Violet-Episode, hat den Widerspruch seiner Witwe gefunden, die in
wütenden Rundschreiben gegen mich Stellung nahm. Es kam zu einem
Prozeß wegen Beleidigung, den ich so einrichten konnte, daß Frau
Peters nicht Beklagte, sondern Zeugin war, – ihre Vernehmung
bewies, daß sie, die Peters' Bekanntschaft erst in seinen höheren
Jahren gemacht, von seiner Jugend weniger wußte, als er selbst
autobiographisch verzeichnet hat. Auch seine Jugendfreunde – dies
wies erschütternd nach, wie einsam Peters durchs Leben gegangen –
hatten die Beichten übersehen, die Peters unter lautem Appell an
die Nachwelt schon der Mitwelt geschrieben hat. Für die
Verhandlung, die im Februar 1929 vor einem Berliner Amtsgericht
stattfand, hatte ich durch Zeugen und Sachverständige, vor allem
durch Peters' eigenes Wort einen, wie ich glaube, lückenlosen
Beweis bereit, daß meine Schilderung der Londoner Vorgänge die von
Peters selbst gegebene ist. Diesen Beweis ließ der Richter leider
nicht zu: es sei nicht Sache des Gerichts, über den Charakter
historisch [bookmark: page308]308 gewordener Menschen zu urteilen. Wer aber mein
Buch und Peters' Schriften vergleicht, wird ohne großes Bemühen
selbst den Beweis finden. Die Zeugen freilich kamen nicht zum Wort,
die unter Eid bestätigt hätten, daß Peters im engen Kreis
rückhaltlos erzählt hat, wie Karl Engel dazu kam, Selbstmord zu
begehn.

		Das Shakespearesche »Ich bin ich«, das Peters noch in
seinen letzten Veröffentlichungen als Motto seines Lebens
bezeichnet hat, spricht Gloster, später Richard III.,
an der Leiche seines königlichen Onkels und Wohltäters, den er
ermordet hat, um seine Nachfolge früher antreten zu können, und
dessen Leiche er durch Degenstöße schändet.

		Balder Olden.
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